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Das Buch

Die achtundzwanzigjährige Tomi Reyes ist eine Dokumentarfilmemacherin, die sich ihren Lebensunterhalt als Rezeptionistin verdient. Was auch wunderbar funktioniert – bis sie unerwartet befördert wird und ihr Leben völlig aus den Fugen gerät. Zum Beispiel verwandelt sich ihr neuer Chef immer mal wieder in einen gruseligen Tyrannen. Dann wird Tomis Ab-und-zu-Freund Justin Thyme ermordet in seinem Kühlschrank aufgefunden. Noch bevor Tomi diesen Schlag verkraften kann, erleidet auch ihre Freundin Whim dieses schreckliche Schicksal. Tomi kommt allmählich der Verdacht, dass ihr Boss irgendetwas mit den Mordfällen zu tun hat, doch dann muss sie feststellen, dass sie selbst im Fadenkreuz der Ermittlungen steht! Dann taucht ihr bester Freund aus Kindertagen plötzlich auf und wird mit dem Fall betraut. Nicholas – Nickels – Turino ist inzwischen FBI-Agent, und zwar ein ganz heißer. Als der Mörder schließlich deutlich macht, dass er es nun auf Tomi abgesehen hat, beschließt Tomi, nicht mehr auf die trägen Ermittlungen zu vertrauen und den Killer stattdessen auf eigene Faust zu fangen. Die heißblütige Hispana findet ein so kaltes Schicksal für sich vollkommen ungeeignet und ist wild entschlossen zu leben. Mit seiner ungewöhnlichen Heldin und seinem herrlich sarkastischen Erzählstil ist dieses Buch eine erfrischend anderer Krimi.
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Annette Sandovals Arbeit als Schriftstellerin ist eng mit ihren Erfahrungen als Amerikanerin mexikanischer Herkunft verknüpft. Aufgewachsen ist sie im spanischen Bezirk von Santa Ana in Kalifornien, als jüngstes von fünf Kindern ihrer aus Jalisco in Mexico stammenden Eltern. Zu ihren bisherigen Veröffentlichungen zählen das Heiligenhandbuch The Directory of Saints, der Kräuterratgeber Homegrown Healing: Traditional Remedies from Mexico sowie der Roman Women Are Like Chickens. Ihre Werke wurden national veröffentlicht und erschienen außerdem im San Francisco Bay Guardian. Sie war zu Gast bei mehreren Rundfunk-und Fernsehsendern. Heute lebt sie in Nordkalifornien.
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KAPITEL 1

12. Juli

HAUSINTERNE MITTEILUNG

ROYCE DURAND & ASSOCIATES

»Um Großartiges zu bauen, braucht man großartige Menschen.«





An: Samantha

Von: Tomi

Datum: 12. Juli 2011

Betreff: Stell dir vor!





Scott, der neue Teilhaber, hat mir gerade den Job als Vorstandsassistentin angeboten. Er sagt, ich könnte ja mal drei Monate Probe arbeiten. Das wären 45 000 Dollar im Jahr.

Was meinst du?

Tomi

PS: Deine Mudder ist so hässlich, sie bringt sogar Zwiebeln zum Heulen

HAUSINTERNE MITTEILUNG

ROYCE DURAND & ASSOCIATES

»Um Großartiges zu bauen, braucht man großartige Menschen.«





An: Tomi

Von: Samantha

Datum: 12. Juli 2011

Betreff: Echt jetzt??





Ist nicht wahr! Das musst du annehmen! Dann arbeiten wir auf demselben Stock.

Wir werden Nachbarn … oder so.

Sam

PS: Deine Mudder ist so dumm, dass sie von einem geparkten Auto überfahren wurde.
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HAUSINTERNE MITTEILUNG

ROYCE DURAND & ASSOCIATES

»Um Großartiges zu bauen, braucht man großartige Menschen.«





An: Samantha

Von: Tomi

Datum: 12. Juli 2011

Betreff: Hmmmal sehen





Ich weiß noch nicht. Ich sitze eigentlich ganz gerne am Empfang. Ich meine, wie soll ich denn mit meinem Film vorankommen, wenn ich hier wirklich arbeiten muss?

Tomi

PS: Deine Mudder ist so fett, sie steht am Strand und verkauft

Schatten.

HAUSINTERNE MITTEILUNG

ROYCE DURAND & ASSOCIATES

»Um Großartiges zu bauen, braucht man großartige Menschen.«





An: Tomi

Von: Samantha

Datum: 12. Juli 2011

Betreff: Hä?





Ich dachte, die große Schreibphase für deine Doku ist vorbei und du musst mindestens noch ein halbes Jahr totschlagen, bis du etwas hörst.

Stell dir doch nur mal unsere zukünftigen Shoppingtouren vor!

Sam

PS: Deine Mudder ist so arm, wenn sie um den Teich geht, schmeißen die Enten Brotkrumen!


KAPITEL 2

Zeit für meine Nachmittagspause. Mit dem festen Vorsatz, mich in Zukunft gesünder zu ernähren, habe ich mir heute eine Birne zur Arbeit mitgebracht. Aber als ich sie jetzt aus meiner Tragetasche ziehe, ist sie voller Druckstellen und hat braun angelaufene Schrammen auf einer Seite. Sieht aus, als wäre sie gefoltert worden, damit sie Informationen rausrückt, die sie leider nicht hat.

Gerade als ich die Birne in den Papierkorb werfe, kommt Doris, die Büroleiterin, rein, um mich während der Pause zu vertreten. »In einer Viertelstunde bist du wieder da«, schnauzt sie.

»Ich gehe zu Chew’s rüber. Möchtest du auch irgendwas?«, frage ich freundlich, während ich mit der Maus herumklicke und alle noch offenen Fenster schließe. Doris schnüffelt gern ein bisschen herum.

»Ja, ich möchte, dass du deine Nachmittagspausen ab heute ausfallen lässt, damit ich meine Arbeit auch mal gemacht kriege«, antwortet sie und lässt demonstrativ einen Stapel Aktenordner auf meinen Schreibtisch fallen. Wie immer – dreimal täglich, fünf Tage die Woche – sehe ich ihr dabei zu, wie sie nach dem Hebel unter meinem Stuhl tastet, um die Höhe richtig einzustellen. Dann sortiert sie meinen Schreibtisch um. Irgendwie erinnert sie mich an einen Busfahrer bei Schichtantritt.

Eigentlich ist Doris kein richtiges Biest, sie ist nur einfach eine Midiotin – eine Idiotin, mit der ich Mitleid zu haben versuche. Keine fünf Minuten, nachdem ich sie kennengelernt hatte, erklärte sie mir, dass sie einmal aus einem Fenster im dritten Stock gefallen sei. Eine dichte Buchsbaumhecke hat ihren Sturz abgefangen, aber so ganz unbeschadet ist sie trotzdem nicht davongekommen. Zwei Jahre lang lag sie im Wachkoma, wie sie sagt. Das heißt, ihre Augen waren zwar offen und sie hat den ganzen Tag vor sich hingeplappert, aber sie hatte null Hirnaktivität.

Ich hab versucht, das online zu recherchieren, aber alles, was ich dazu finden konnte, war Folgendes:

Koma

Substantiv, Feminin – ein Asymmetriefehler/Knick in der Optik

Substantiv, Neutrum – tiefe [durch keine äußeren Reize zu unterbrechende] Bewusstlosigkeit

Ich fische meinen Geldbeutel, der jetzt voller Birnenmatsch ist, aus der Tragetasche, dann kritzele ich die genaue Uhrzeit auf ein Post-it. Doris vergisst gerne, wann meine Pause angefangen hat, und irgendwie ist das immer zu meinem Nachteil. Nachdem sie mich mehrmals angeschrien hat, dass ich zu spät dran sei – was nie stimmte –, habe ich dieses System entwickelt.

Ich steuere geradewegs den Minimarkt auf der anderen Straßenseite an und suche mir meine üblichen Snacks aus. Ich bin die siebte in der Schlange vor der Kasse, über der eine Elvis-Uhr aus Plastik hängt. Wenn Elvis seine Beine noch sieben Mal geschwungen hat, stehe ich schon seit genau sieben Minuten an genau derselben Stelle. Die glückliche Sieben.

Ich schaue auf das Snickers und die Pepsi light in meiner Hand und sehe mich dann im Laden um. Nicht eine einzige Person hier hat einen Snack mit echtem Nährwert gekauft. Die Vier-Uhr-Müdigkeit muss ein Rückfall in unsere Kakerlakenvergangenheit sein.

Der Ladenbesitzer hat so seine Schwierigkeiten damit, die Kassenrolle zu wechseln. Er ist so vertieft in seine Aufgabe, dass ihm die Menschenschlange, die sich durch sein Geschäft windet, offenbar gar nicht auffällt.

In einem Anflug von Langeweile tue ich das Naheliegende: Ich esse den Schokoriegel. Als ich mir gerade die Finger ablecke, entdecke ich auf meiner Pepsiflasche den Hinweis, dass die Gratis-iTunes-Aktion immer noch läuft. Früher habe ich gezielt nach Gewinnflaschen gesucht und mir eine Pepsi nach der anderen in einem Fünfundzwanzig-Grad-Winkel vor die Augen gehalten, um die Schrift auf der Innenseite des Deckels zu entschlüsseln. Man konnte zwar nicht jeden einzelnen Buchstaben lesen, aber man konnte erkennen, ob da »Versuch’s noch mal« stand oder nicht. Ich habe den kompletten Pepsibestand durchgesehen, bis der Ladenbesitzer mich so misstrauisch beobachtete, als wäre ich eine Terroraktivistin aus dem Mittleren Osten, die einen Seuchenanschlag auf seine Kühltheke plant. Eigentlich bin ich zwar Mexikanerin, aber das macht für ihn wahrscheinlich keinen Unterschied.

Mein Name ist Tomasita Reyes oder einfach Tomi. Ich bin achtundzwanzig Jahre alt und lebe in San Francisco. Wenn ich die Straße runtergehe, drehen sich die Männer nach mir um. Aber das liegt nicht an meinen großen braunen Augen, an meinen langen schwarzen Haaren oder an meinem strahlenden Lächeln. Die im wahrsten Sinne des Wortes hervorstechendsten Merkmale an mir sind meine Brüste.

Und damit will ich nicht mal angeben, echt nicht. Allen Frauen mit kleinen Brüsten ist bitter bewusst, dass ein C- oder D-Körbchen viel männliche Aufmerksamkeit erregt. Was diesen Frauen aber leider entgeht, ist die Tatsache, dass es sich dabei immer, wirklich immer, um Männer handelt, die man nicht mal seinen Hund streicheln lassen würde. Anständige Männer sind eher schüchtern, wenn es um hyperaktive Milchdrüsen geht. Das sollte sich jede Frau merken, die über Implantate nachdenkt.

Als die Schlange schließlich ein winziges Stück vorwärtsrückt, schraube ich den Deckel von meiner Pepsi und lese »Versuch’s noch mal«. Ich bin gerade dabei, mir mental selbst dafür in den Hintern zu treten, dass ich nicht zuerst alle Flaschen überprüft habe, als ich den Typen vor mir in der Schlange bemerke. Er trägt ein T-Shirt mit Schweißflecken und eine blaue Arbeitshose. Draußen steht ein in zweiter Reihe geparkter Truck und pustet im Leerlauf Abgase in die Luft. Schätze mal, das ist seiner.

Er stiert unverhohlen auf meinen Busen. Genau das habe ich gerade gemeint. Ich drehe mich ein Stück zur Seite, um sein Starren zu blockieren, und zufällig fällt mein Blick auf einen Plastikeimer neben der Kasse, in dem etwa eine Woche alte Blumen vor sich hin altern.

»Welche möchten Sie?«, fragt der T-Shirt-Typ.

Ich antworte nicht gleich. Mir ist klar, wenn ich sage, ich hätte gerne die welkenden Margeriten oder die vertrockneten Rosen, dann wird er mir einen Strauß in die Hand drücken und meine Peeptoes mit Sumpfwasser beträufeln.

»No hablo inglés«, sage ich.

Er deutet, den Blick weiterhin auf einen Punkt südlich meines Kinns geheftet, auf die Blumen. »Welche Sorte hätten Sie gerne?«, fragt er etwas lauter, so als würde er in ein Handy sprechen.

Ich schüttle den Kopf und zucke entschuldigend mit den Schultern. Ich habe ihm eindeutig die Tour vermasselt. Aber dann erinnert er sich wieder an meine Brüste und wir sind genauso weit wie vorher.

Dann ist er an der Reihe. Ich deute zur Kasse. »Sie sind dran«, sage ich, obwohl ich ihn nur äußerst ungern in seinen Betrachtungen störe. Der T-Shirt-Typ mustert mich mit genau demselben Blick, den mir der Ladenbesitzer jedes Mal zuwirft, wenn ich den Pepsiflaschen zu nahe komme. Als er eine Tüte Schweineschwarten-Chips und eine Flasche Arrogant-Bastard-Ale auf den Tresen stellt, denke ich: Wow, stimmt, du bist, was du isst.

Dann dreht er sich wieder zu mir um und sagt: »Jetzt sind Sie dran, Señorita«, so als wüsste er genau, was ich vorhabe.

Ich bezahle meine Pepsi und werfe einen Blick auf meine Uhr. Noch fünf Minuten Pause. Als ich auf die Straße trete, greift der T-Shirt-Typ gerade durch das offene Fahrerfenster in den in zweiter Reihe geparkten Truck.

Ich will nicht, dass er weiß, wo ich arbeite, also schlendere ich die Jackson Street hinauf. Ich betrachte gerade die Autokolonne, die sich hinter seinem Truck staut, als er mir nachruft. »Warte mal …. Muchacha!« Er holt mich ein und hält mir eine Visitenkarte hin. »Wenn du ein neuer Hamburger bei McDonalds wärst, dann der McWahnsinn. Wir wär’s mit Abendessen am Wochenende?«

Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht »Igitt!« zu antworten. Stattdessen ziehe ich mein iPhone aus der Tasche, um das auf Video aufzunehmen. Ich sammle blöde Anmachsprüche. Irgendwann schneide ich sie alle zusammen und mache einen Kurzfilm daraus und den nenne ich dann Da weiß man, was man hat. »Kannst du das wiederholen?«

»Hä?« Seine Großspurigkeit verwandelt sich im Bruchteil einer Sekunde in Verwirrung. Mir geht es nämlich nicht nur darum, Anmachsprüche zu sammeln; es geht darum, den Spieß umzudrehen und zuzusehen, wie es den Typen gefällt, in die Ecke gedrängt zu werden.

Ich lächle. »Damit wir das eines Tages unseren Enkeln zeigen können. Drei, zwei, los!«, sage ich und gebe ihm ein Zeichen.

»Äh … wenn du ein neuer Hamburger bei McDonalds wärst, dann der McWahnsinn?« Diesmal klingt es wie eine Frage. Wahrscheinlich verwendet er diesen Spruch dauernd, aber jetzt hat er zum ersten Mal mitbekommen, wie dämlich er ist.

Ich schnappe mir seine blöde Visitenkarte. Ich weiß aus Erfahrung, dass ich ihn niemals loswerde, wenn ich sie nicht annehme. Sobald der Truck außer Sicht ist, haste ich über die Straße und betrete das Foyer von Royce Durand & Associates. Ich habe noch genau zwei Minuten.

Der Empfang besteht aus einem runden Tresen, in dem mein ebenso runder Schreibtisch steht. Sieht aus wie der hässlichste Whirlpool aller Zeiten. Nicht nur, dass mein Schreibtisch die reinste Beleidigung fürs Auge ist, der Tresen drum herum ist außerdem viel zu hoch. Doris blonder Schopf lugt darüber hervor, sodass es aussieht, als würde sie mit dem Gesicht nach unten in besagtem Whirlpool treiben. Sie schaut auf, entdeckt mich und überprüft erst das Post-it und dann die Uhr. Ein enttäuschter Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Doris sieht genauso aus, wie ich mir Amerikas erste Pionierinnen vorstelle. Ich sehe sie vor mir, in Sepia, wie sie den Blick finster über die Prärie schweifen lässt, ein Waschbrett und einen Wäscheberg vor sich auf dem Boden.

Sie greift nach ihrem Stapel Ordner, aber ich gehe am Tresen vorbei. »Toilette«, sage ich, ohne sie anzusehen. Auch das ist Teil unseres täglichen Spielchens. Jeder Goldfisch hat ein besseres Gedächtnis als sie.

Um genau vier Uhr fünfzehn kehre ich an den Empfangstresen zurück und werde vom Läuten des Telefons begrüßt, auf dem sämtliche Lichter wie verrückt blinken. Doris steht am Fahrstuhl und grinst. Ich nehme alles zurück. Sie ist doch ein Biest. Der Reihe nach lege ich ein halbes Dutzend Anrufer in die Warteschlange und nehme anschließend das erste Telefonat entgegen, gerade als sich die Aufzugtüren hinter Doris schließen.

Als die Krise geschafft ist, greife ich nach meiner Pepsi. Ich stelle fest, dass ich die Karte des T-Shirt-Typs um die Flasche gewickelt habe wie einen Hitzeschutz bei einem Kaffeebecher. Ich pule sie ab und sehe sie mir an. Es ist eine der Billigvisitenkarten, wie sie auch von der Polizei verwendet werden. Die Sorte, auf der nur das Logo und der Name des Unternehmens abgedruckt sind.

Der Name Cal T. Macher und eine Telefonnummer stehen handschriftlich in den Leerzeilen darunter.

Ich drehe die Karte um und sehe dieselbe krakelige Handschrift auf der Rückseite. Das dürften Username und Passwort für Cals E-Mail-Account sein. Ein teuflisches Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Aber hallo!«

»¡Hola Tomi!« Etwas aus dem Konzept gebracht, sehe ich auf und schaue direkt in das offene Gesicht meines zukünftigen Chefs, Scott Martin. »¿Qué hora es?«

Scott probiert liebend gerne sein Highschool-Spanisch an mir aus. Eigentlich spreche ich kein Spanisch, aber er ja auch nicht. Mit dick aufgetragenem mexikanischen Akzent antworte ich: »Zeit, eine Uhrr zu kaufen … würrde ich saggen.«

Wir lachen. Scott ist okay. Jeder, der über meine Witze lacht, ist okay.

»Ich bin ab jetzt in Royces Büro. Können Sie mir einen Gefallen tun? Wenn Andy, mein Halb-fünf-Termin, zu früh kommt, dann rufen Sie mich bitte dort an. Und wenn Sie sich entscheiden, meine Assistentin zu werden, dann platzen Sie jederzeit einfach rein.«

Ich rolle mit den Augen. »Geht klar.« Dann hebe ich den Hörer des klingelnden Telefons ab und schaue Scott nach, der mit selbstbewusstem Gang die Hintertreppe ansteuert. Er ist groß und dünn und erinnert mich irgendwie an diesen Typen mit dem Kugelkopf, der für die Hamburgerkette Jack in the Box Werbung macht. Nur dass Scott einen Menschenkopf und kastanienbraunes Haar hat.

Bevor ich mich an meine Aufgaben mache, klicke ich auf das Pull-down-Menü und wähle die Web-Chronik an, um zu sehen, was Doris so getrieben hat. Ich schnüffle auch gern mal ein bisschen herum und zum Glück für mich hat Doris keine Ahnung von dieser Funktion. Ich scrolle die Liste herunter und bin echt beeindruckt, wie viel sie in nur fünfzehn Minuten geschafft hat.

Wie üblich hat sie eine Runde durch die Online-Dating-Seiten gedreht. Ich überfliege die Überschriften der Kontaktanzeigen:

Suche Zuckermaus

Auf nach Vegas, wir lassen uns von Elvis trauen

Suche nach einer »neuen« Barbiepuppe, die alte ist kaputt :-(

Are You Breathing?

Ich bin gefährlich, Baby. Sei vorsichtig!

Du sollst Pornos und Gott lieben

Hä? Ich stutze. Das muss ich lesen. Ich klicke auf den Link und das Fenster öffnet sich.

Ich suche nach der perfekten Frau. Du SOLLST einen Hammerkörper mit richtig großen Titten haben. Du SOLLST richtig gut lecken können und es dauernd tun wollen. Du SOLLST scharf darauf sein, deine Pussy einzusetzen. Du SOLLST bisexuell sein und auf Dreier mit anderen Frauen stehen (Männer sind diskutierbar). Du SOLLST Pornos lieben.

Und du SOLLST intelligent und lustig sein, zärtlich und makellos und katholisch! Du SOLLST eine SEHR religiöse Frau sein und jeden Sonntag in die Kirche gehen. Du SOLLST KEINE Schlampe sein!

Hey, klingt ja ganz nach mir. Na ja, abgesehen von der Sache mit dem Lecken (da lutsche doch lieber an einem Hähnchenschenkel!). Und von dem Teil mit der Bisexualität und den Dreiern und dem Kirchenbesuch. Ich schaue in die Luft und versuche mir die Traumfrau dieses Psychos vorzustellen. Aber das Beste, was mir einfällt, ist eine Frau mit gespaltener Persönlichkeit, bei der beide Teile unter dem kompletten Verlust jedes Selbstwertgefühls leiden.

Gerade als ich mich in meinen E-Mail-Account einlogge, erklingt ein helles »Ding« vom Fahrstuhl und heraus kommt Samantha. In der Hand hält sie eine Tasse, auf der steht: »Ein Morgen ohne Kaffee ist wie Tiefschlaf.«

»Uuund?«, fragt sie gedehnt. »Lässt du dich befördern?«

Samantha oder Sam ist ein Jahr älter als ich und eine Läuferin. Sie trägt meistens schwarze, dezente Kleidung, die ihre kurvige und gleichzeitig athletische Figur ungemein gut zur Geltung bringt. Sie hat braune Augen mit schweren Lidern und dichtes, dunkles, zerzaustes Haar. Einmal war ich mit ihr beim Frisör. Dieser Bin-gerade-aus-dem-Bett-gefallen-Look kostet sie schlappe zweihundert Mäuse.

Wie wir darauf gekommen sind, weiß ich nicht mehr, aber Samantha ist die einzige Person, die ich kenne, die meine Leidenschaft für Deine-Mudder-Witze teilt. Wir könnten uns stundenlang damit bombardieren, ohne dass uns das Material ausgehen würde, wenn wir nur nicht jedes Mal solche Bauchschmerzen vom Lachen kriegen würden.

»Okay. Lass uns mal die Vorteile einer solchen Beförderung durchgehen«, sagt Sam und lehnt sich gegen meinen Tresen. »Du kannst pinkeln gehen, wann immer du willst. Es ist eine Beförderung. Und viel mehr Kohle.«

Da hat sie recht. Als Rezeptionistin verdiene ich ein Almosen und fünfzig die Stunde und nehme im Jahr nicht mal 20 000 Dollar mit nach Hause. Dem habe ich nichts entgegenzusetzen, aber ich probiere es trotzdem. »Nachteile: mehr Verantwortung, ich weiß noch nicht mal genau, was das eigentlich für ein Job ist, und ich bin von nun an Scotts Büroschlampe.«

Wir kauen gerade alles noch einmal durch, als wir die gläserne Eingangstür aufgehen hören. Das muss Scotts Termin sein. Oh, gut! Dann kann er die Sache ja für uns entscheiden.

Sam will sich gerade umsehen, als ich sie zu mir herziehe und ihr fest in die Augen schaue. Schnell flüstere ich: »Wenn er den Scheitel links trägt, nehme ich den Job. Wenn er ihn rechts trägt, bleibe ich, wo ich bin.«

»Und wenn es ein Mittelscheitel ist?«, fragt Sam.

»Dann … tanze ich ne Runde auf dem Tisch?«

Sam grinst. »Darum geht es hier ja schließlich auch.«

»Hi. Ich bin Andy Bosc und möchte zu Scott Martin«, sagt er.

Sam sieht auf. Ich koste die Spannung noch einen Moment lang aus, lächle Mr Bosc ins Gesicht und schaue dann endlich auf seine Haare.


KAPITEL 3

Donnerstag, 14. Juli

Heute ist mein letzter Tag am Empfang!

Der letzte Tag, an dem ich zu jedem Idioten freundlich sein muss! Der letzte Tag, an dem ich mich mit den selten blöden Fragen von Kollegen und fremden Passanten herumschlagen muss! Der letzte Tag, an dem sich jeder Kleptomane einfach an den Stiften und dem restlichen Zeug auf meinem Schreibtisch bedienen kann!

Als ich im Büro ankomme, schließe ich die Eingangstür auf und schalte die Lichter ein. An meinem Schreibtisch angekommen, kicke ich mir die Pumps von den Füßen und überprüfe die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Dann erregt ein Stapel Flyer in meinem Eingangskorb meine Aufmerksamkeit. Ein Post-it ist draufgeklebt.

Tomi,

bitte verteilen, asap!!!

Jin

Die Clipart-Illustration, die sie gewählt hat, ist so scheußlich, dass man sich am liebsten die Nase zuhalten möchte. Ganz oben prangt eine Cartoonversion des Eiffelturms, der eine Baskenmütze trägt und eine französische Flagge schwenkt. Darunter tanzen lange, dünne Dildos, die vermutlich Baguettes darstellen sollen, mit Weinflaschen.

Ich starre dieses Desaster an und denke, dass sich der erste Mensch, der dezente Cliparts entwirft, doch dumm und dämlich daran verdienen müsste. Kopfschüttelnd lese ich:

Joyeux Quatorze Juillet!!!
Einen fröhlichen Nationalfeiertag!!!
»La Marseillaise«
Allons enfants de la patrie …

Ich zerknülle meinen Flyer zu einem Papierball und werfe ihn in den Recyclingmüll. Jin ist Royces koreanische Ehefrau. Sie ist eine waschechte Trophäenfrau, auch wenn ich nicht zu raten wage, für welche Sportart. Eigentlich ist ja Royce derjenige, der aus Paris stammt, aber Jins französischer Akzent ist wesentlich stärker ausgeprägt, was eigentlich überhaupt keinen Sinn ergibt, weil sie in Chicago geboren und aufgewachsen ist.

Lange bevor ich hier anfing, war Jin eine Hausfrau und Royce ein Mann, für den man gerne arbeitete. Doch das änderte sich, als Jin herausfand, dass ihr Mann Affären mit Frauen hat, die wie Jungen aussehen – oder andersherum. Welches dieser beiden Gerüchte stimmt, weiß ich nicht, aber sie würden in jedem Fall erklären, warum mich Royce nie eines zweiten Blickes würdigt. Ach, gäbe es auf der Welt doch nur mehr Männer wie Royce!

Als Jin von den Affären ihres Mannes erfuhr, verlangte sie weder eine Trennung noch die Scheidung. Stattdessen wagte sie einen Vorstoß und machte sich selbst zur PR-Abteilungschefin in der Firma ihres Mannes. Leider fehlt dabei aber die PR-Abteilung. Wann immer ihr langweilig ist – also praktisch immer –, schleicht sie auf Socken durchs Büro und hofft die Angestellten dabei belauschen zu können, wie sie Pläne für eine feindliche Übernahme schmieden oder so. Wenn man schon dem Mann, den man liebt, nicht trauen kann, dann vermutlich überhaupt niemandem.
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An diesem Morgen leitet Doris, die Schnüfflerin, die letzten Bewerbungsgespräche für meine frei gewordene Stelle. Und ich belausche sie, nur so zum Spaß, via Freisprechanlage. Das ist vielleicht nicht richtig, aber Doris übt auf mich dieselbe unwiderstehliche Anziehungskraft aus wie das Schwarzlicht eines Insektenvernichters auf Mücken; ich muss ihr einfach hinterherspionieren und darf dabei nie vergessen, ihr nicht zu nahe zu kommen. Bewerbungsgespräch Nummer drei verlief etwa so:

Doris: Woher kommen Sie?

Bewerberin: Ursprünglich?

Doris: Natürlich.

Bewerberin: Minneapolis.

Doris: Ach, genau wie Mary Tyler Moore! Ich liebe diese Show! Erinnern Sie sich noch an den Anfang … als sie am See entlangläuft und sich dann nach den Joggern umsieht … die Enten? Oder als sie über den Preis für ein Steak verhandelt?

Stille

Doris: Und wie ist es mit der Szene, in der sie ihren Hut in die Luft wirft? Haben Sie jemals die Frau bemerkt, die ihr dabei zusieht?

Bewerberin: Äh … ich glaube nicht.

Doris: Wirklich nicht? Sie steht doch direkt hinter Mary … links von ihr. Sie trägt eine Brille … Die kann man doch gar nicht übersehen! Jedenfalls, als sich Mary herumdreht und ihren Hut in die Luft wirft, da schaut sie diese Frau an, als wäre sie verrückt geworden!
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Als Rezeptionistin braucht man keine Uhr, um zu wissen, wann Mittagszeit ist. Das Telefonklingeln verstummt um Punkt zwölf Uhr und geht genau um eins wieder los. Die Ausnahme sind ein paar Anrufe von Leuten, die nur irgendwelche Informationen durchgeben wollen und lieber direkt auf den Anrufbeantworter sprechen. Ich sehe gerade dabei zu, wie Doris die Höhe meines Schreibtischstuhls neu einstellt, als Scott aus dem Fahrstuhl tritt. »Hi Scott«, begrüßt sie ihn und ein Lichtfunke erhellt ihre sonst so trüben blauen Augen. Sie kennt ihren Platz in der Firmenhackordnung genau und hofft, dass Glanz und Erfolg der Lichtgestalten aus der obersten Etage durch irgendeinen osmotischen Prozess auf sie übergehen.

»Hi Doris«, sagt Scott. »Ich führe meine zukünftige Assistentin zum Mittagessen aus. Ist es okay, wenn ich Tomi ein bisschen später zurückbringe?«

Doris Miene erstarrt und wechselt dann von glücklich zu wütend, einfach so, wie bei einem Pantomimen, nur ohne dass sie sich dabei mit der Hand übers Gesicht wischt. Wenn die Welt perfekt wäre, dann hätte ich diesen Augenblick jetzt auf Video. »Natürlich.« Doris seufzt schwer und sinkt in sich zusammen. »Dann muss ich eben warten, bis Tomi zurück ist, bevor ich selbst in die Mittagspause gehen kann.«

»Wunderbar!«, verkündet mein zukünftiger Boss.
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Wir gehen ins Jicama, ein gehobenes Biorestaurant, das man vom Büro aus gut zu Fuß erreichen kann. Laut der Kritiken, die ich gelesen habe, wurden die Menüs von irgendeinem Arzt entwickelt, der zum Koch geworden ist. Als man uns zu unserem Tisch führt, fällt mir auf, dass die Dekoration farblich auf das Essen abgestimmt ist.

Nachdem wir unser Wasser gewählt haben (mit Kohlensäure, still oder lieber gefiltertes Leitungswasser?), öffne ich die zur Jahreszeit passende Speisekarte, die mindestens so groß ist wie eine jener Steintafeln, die Moses einst vom Berg heruntergeschleppt hat. Links sind die Anti-Aging-Menüs aufgeführt. Abgesehen von den Porridges findet sich hier ziemlich genau das, was ich erwartet habe: Gemüse, Hülsenfrüchte, Gerste, Kefir, Nüsse und, natürlich, die rübenartige Jicama. Die Getränkeauswahl besteht aus Fruchtsäften und allen möglichen Teesorten. Auf der anderen Seite der Karte lese ich von bunten Salaten und Vollkornpasta, außerdem von Rindfleisch- und Hühnchengerichten, deren Eiweißlieferanten ein glückliches, veganes Tierleben auf dem Bauernhof führen durften, bevor sie friedlich eingeschlafen sind.

Ich möchte einfach alles von der rechten Seite, aber ich halte mich an die Regel für erste Dates und entscheide mich für etwas aus der mittleren Preisklasse – nicht dass das hier ein Date wäre oder so. Scott ist immerhin verheiratet und hat zwei Kinder.

Ich bestelle die Hühnerbrust in Knoblauch und Rosmarin mit wildem Reis, Jasmin-Pilaw und jungem Karottengemüse. Scott bestellt eine Schale der Tomales-Bay-Austern-Suppe mit Räucherspeck und Meeresfrüchtecreme als Vorspeise und hinterher ein gereiftes Niman-Ranch-Rib-Eye-Steak mit Knoblauchkartoffelbrei und einer aromatischen Gemüsevariation. Ich ändere meine Meinung und nehme dasselbe. Der Kellner lobt unsere Wahl und entschwindet mit den Karten.

Scott nippt an seinem Wasser und räuspert sich. »Es gibt drei Dinge, die Sie wissen müssen, wenn Sie für mich arbeiten«, erklärt er und zählt seine Erläuterungen an den Fingern ab. »Sie müssen verstehen, wie ich ticke, wie und wann Sie mir geben müssen, was ich brauche, und dass es keinen Dempster gibt.«

Ich warte einen Augenblick ab. »Was ist ein Dempster?«, frage ich dann doch, als er keine Anstalten macht, das näher zu erläutern.

»Sie sitzen vor ihm«, erklärt er ein wenig verlegen. »Dempster Scott Martin … der Dritte.«

All die »Dempster, die Dumpfbacke«- und »Dempster Scott Martin … die Titte«-Witze, die er in seiner Kindheit erleiden musste, schießen mir durch den Kopf. Die Junior-Highschool muss ein Albtraum für ihn gewesen sein. »Das tut mir leid«, beteuere ich. Er nickt einmal. »Seit meiner Geburt nenne ich mich Scott. Wenn also irgendjemand anruft und mit Dempster Martin sprechen möchte, ist es ein Telefonverkäufer.«

Unsere Suppe kommt.

»Wie Sie ja schon wissen«, berichtet Scott, während er nach seinem Löffel greift, »haben wir den Auftrag bekommen, das Empire Luxury Hotel auf der Isla Mujeres in Mexico zu bauen. Ihr fließendes Spanisch kommt uns da natürlich sehr gelegen.«

Gerade wollte ich selbst einen Löffel von der Suppe kosten, als mich Scotts Worte erreichen. »Ich kann doch gar kein Spanisch«, sprudele ich erschrocken hervor. »Na ja, ich kenne ein paar Flüche und eine ganze Menge Slangausdrücke, aber das war’s dann auch schon so ziemlich.« Scott sagt erst einmal gar nichts und ich plappere einfach weiter. »Meine Eltern und meine Großeltern wurden hier geboren, na ja, eigentlich in Texas, aber seit Pancho Villas Banditenzeiten hat es keine spanischsprachigen Reyes mehr gegeben.«

»Ihre Familie hat Pancho Villa gekannt?«

Ich blinzle wie eine dieser Babypuppen. »Nein … ich wollte damit nur verdeutlichen, wie lange meine Familie schon in diesem Land lebt.«

Scott legt seinen Löffel ab und ich befürchte schon, dass ich nur wegen meiner angeblichen Zweisprachigkeit befördert wurde und dass mich Scott zum ersten und letzten Mal zum Essen eingeladen hat. Stirnrunzelnd schaut er mich an. Ich schaue zurück, fest entschlossen, noch ein Dessert zu bestellen.

»Tut mir leid, Tomi. Ich habe einfach angenommen … ich bin so ein Idiot.«

Erleichtert, weil ich wohl doch nicht wieder degradiert werde, bevor man mich überhaupt befördert hat, erkläre ich großzügig: »Keine Sorge … das passiert ständig.« Und dann koste ich von meiner Suppe. Sie schmeckt anders als erwartet, aber trotzdem gut.

Dann ist unser Kellner wieder da. In der Mitte seines Tabletts balanciert er ein Bierglas mit einer Zitronenspalte auf dem Rand. Ich erkenne den Drink sofort: Es ist ein Eins, zwei, drei, mach dich frei – Justins Markendrink. Das Rezept hat er in einem alten Rezeptbuch für Barkeeper entdeckt, das er bei einem Kirchenflohmarkt in Haight gefunden hat. Ich kann es auswendig.

Eins, zwei, drei, mach dich frei:

600 ml Limonade und 40 ml Gin in einem gekühlten Bierglas mischen.

Mit Lagerbier auffüllen und mit einer Zitronenspalte garnieren.

Das Gute an diesem Drink ist, dass er eigentlich nur nach Limonade schmeckt und man gar nicht merkt, dass Gin drin ist. Und das ist gleichzeitig auch das Schlechte an diesem Drink. Getreu seinem Namen kriecht er einem nach ein, zwei, drei Gläsern ins Blut und dann hat man das Bedürfnis, sich freizumachen. Wenn man dann noch weitertrinkt, umarmt man bald die Kloschüssel und füttert die Fische, wie man so schön sagt.

»Das habe ich nicht bestellt«, sagt Scott lächelnd. »Ich wünschte, ich hätte, aber leider nein.«

»Mit den besten Empfehlungen des Barkeepers«, erklärt der Kellner und stellt das Glas vor mir ab.

»So was passiert Ihnen wohl öfter«, sagt Scott und ein Anflug von Ärger huscht über sein Gesicht. Mit ist nicht ganz klar, auf wen er eigentlich wütend ist.

Ich drehe mich auf dem Stuhl um und erblicke den Barkeeper. Genau, wie ich erwartet habe: blonder Schopf, kräftiges Kinn und strahlendes Lächeln. Mein Ab-und-zu-Freund, der Schauspieler, der letztes Jahr nach L. A. gezogen ist, winkt mir mit zwei Fingern zu.

»Justin Thyme«, stelle ich fest und winke zurück.

»Wer ist gerade noch rechtzeitig?«, fragt Scott, der dem Wortspiel mit Justins Namen – just in time – auf den Leim gegangen ist.

Seine Eltern arbeiteten in der Werbebranche und haben diesen Unfall von einem Namen glücklicherweise einem Jungen verpasst, der zu einem selbstbewussten Mann herangewachsen ist und damit umgehen kann.

»Der da«, erkläre ich.

Scott greift über den Tisch nach dem Bierglas. Ich will schon »Hey, das ist meins« rufen, kann mich aber gerade noch beherrschen. Scott hebt das Glas und prostet Justin zu. Dann leert er in einem Zug ein Drittel von meinem Bier!

»Ahhh! Danken Sie dem Barkeeper von mir«, sagt Scott zu dem Kellner.

Na toll, denke ich. Scott hat gerade ein Wettpinkeln aus der ganzen Sache gemacht … nur eben mit Bier.

Schon halb verdorrt schaue ich dabei zu, wie er auch den Rest meines Drinks kippt.

»Also … was läuft mit Ihnen und dem da?«, fragt Scott und lässt seinen Blick zur Bar huschen.

»Mit wem? Justin?«, frage ich zurück und versuche Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Hat Scott denn das Recht, mich nach meinem Privatleben zu fragen? Bevor ich mich noch entscheiden kann, was ich antworten soll, ist der Kellner zurück. Diesmal stehen zwei Gläser Bier komplett mit Zitronenspalte auf seinem Tablett. Eines davon stellt er vor mir ab, das andere vor Scott.

»Der Barkeeper sagt, nichts zu danken, Tomi«, sagt der Kellner, sieht aber nicht mich, sondern Scott an.

Scotts Ohren werden rot vor Ärger über diesen Scherz auf seine Kosten. Er funkelt den Kellner an, in dessen Gesicht aber nichts als aufrichtige Arglosigkeit zu lesen ist. Daraufhin lässt er den Blick prüfend durch den Raum wandern. Was zum Teufel hat er denn vor? Will er sich vielleicht wegen der zwei Gratisbiere beschweren?

Dann gelingt es Scott doch noch, sein Temperament zu zügeln, und er wirkt für den Rest des Essens eher reserviert. Ich finde das ganz in Ordnung, so kann ich jeden köstlichen Bissen voll und ganz genießen. Als die Rechnung kommt, möchte ich gerne fragen, wie viel es denn gekostet hat, aber ich kann warten. Als seine Assistentin bekomme ich die Kreditkartenabrechnung am Ende des Monats ja sowieso zu sehen. Dann kann ich auch gleich nachprüfen, ob er denn ein anständiges Trinkgeld gegeben hat.

Scott zückt eine schwarze AmEx, während ich sehnsüchtig das unberührte Bier vor mir mustere.

Als wir aufstehen, frage ich mich, ob der Gin Scott wohl schon zu Kopf gestiegen ist. Zum Glück hat er das zweite Bier nicht angerührt, wer weiß, zu was er sonst jetzt so fähig wäre. »Ich gehe mich schnell bei Justin für den Drink bedanken«, erkläre ich und vermeide es dabei, ihm in die Augen zu sehen.

Plötzlich wird Scott wieder lebhaft. »Wissen Sie was? Mir ist gerade eingefallen, dass ich in einer Viertelstunde eine Telefonkonferenz habe.«

»Dann gehen wir wohl besser« sage ich, falte die gestärkte weiße Stoffserviette und lege sie auf den Tisch.

»Thyme … Ist er mit Craig Thyme aus Pacific Heights verwandt?«, fragte Scott.

»Das weiß ich nicht, aber er und seine Familie leben in North Beach.«

Justin sieht uns nach, als wir gehen, und ich fühle mich schlecht, weil ich nicht zu ihm gehen und »Hi« oder »Was zum Teufel machst du hier?« sagen kann. Ich hebe entschuldigend eine Schulter und winke ihm zum Abschied.
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Auf der Jackson Street treffen wir auf Royce und eine Gruppe Männer in Anzügen. Ich lasse den unangenehmen Augenzwinker-Schulterklopf-Moment über mich ergehen und erinnere Scott dann an seine Telefonkonferenz. Als ich die Lobby betrete, spüre ich ihre versammelten Blicke auf meinem Hintern. Ich fühle mich plötzlich befangen und meine Muskeln verkrampfen sich leicht, sodass ich mich zwingen muss, nicht wie ein Roboter zu laufen.

Ich bin über eine halbe Stunde zu spät und Doris spuckt bei meinem Anblick Gift und Galle. Nachdem sie davongestürmt ist, rufe ich in Justins Restaurant an und verlange die Bar. Während ich in der Warteschleife hänge, beobachte ich Scott durch das große Fenster und achte auf Anzeichen, dass er ebenfalls vorhat hereinzukommen. Ich will nicht, dass er mich bei einem persönlichen Telefonat erwischt, besonders nicht, wenn ich mit dem umwerfend gut aussehenden Barkeeper telefoniere, der Drinks an unseren Tisch geschickt hat.

Die Sekunden vergehen. Gerade als ich denke, dass das alles viel zu lange dauert, höre ich: »Jicamas Bar.«

»Würden Sie bitte Al ans Telefon holen? Sein Nachname ist Koholiker.«

»Wie bitte?«

Ich schnappe eine Spur von Ostküstenakzent auf und begreife, dass ich gar nicht mit Justin spreche. »Ist … Justin da?«, bringe ich heraus.

»Einen Augenblick«, sagt er und legt den Hörer beiseite. Aus einiger Entfernung höre ich dann seine Stimme: »Justin, da ist wieder eine von deinen armen Irren am Telefon.«

Scott will gerade nach der Türklinke greifen, als ihm Royce noch etwas zuruft, woraufhin sich Scott wieder zu ihm umdreht. Ich bin schon drauf und dran aufzulegen, als »Hier Justin« an meinem Ohr erklingt.

Plötzlich hat mich aller Mut verlassen. Die Fenster sind zwar schallisoliert, aber obwohl ich weiß, dass mich Scott nicht hören kann, senke ich die Stimme fast zu einem Flüstern. »Hi … hier ist Tomi«, sage ich ein bisschen schwach.

»Hey Tomi. Ich hatte gehofft, dass du dich meldest.«

»Hi Justin. Ich wollte mich nur entschuldigen, weil ich vorhin einfach gegangen bin, ohne was zu sagen. Wir waren spät dran.«

»Dein Freund ist von der eifersüchtigen Sorte, was?«

»Er ist nicht mein Freund. Er ist mein Boss.«

»Weiß er das auch?«

»Natürlich weiß er das.« Ich verstehe nicht ganz, was das soll. »Was meinst du damit?«

»Er hat mir einen reichlich drohenden Blick verpasst.«

»Wirklich? Wo war ich denn da?«, frage ich überrascht.

»Du bist vor ihm gelaufen und hast es nicht mitbekommen. Hör mal, ich muss los. Hast du noch dieselbe Handynummer?«

»Nein«, lüge ich ein bisschen zu hastig. Jetzt, wo ich mit Justin spreche, bin ich mir wirklich nicht sicher, ob ich will, dass alles wieder von vorne losgeht.

Plötzlich plärrt mein Handy: »Wookie, Wookie, in the kitchen, macho man is on a mission …« Schnell krame ich in meiner Tasche, fische das Mistding heraus und schalte es aus.

Justin lacht. »Das fasse ich mal als Ja auf«, erklärt er. Diesen anzüglichen Klingelton hat er selbst einmal für Anrufe von seinem Handy ausgesucht. »Dann sehen wir uns morgen Abend um acht? Im Susurrus?«

Gute Wahl. Das Susurrus ist eine ruhige kleine Bar mit einer ausgezeichneten Weinkarte. »Bis dann.«

Gerade als Scott die Glastür öffnet, lege ich auf. Von draußen ruft ihm noch einmal jemand etwas nach und Scott dreht sich wieder zu den Anzugmännern um. Während ich ihm so bei dieser Tratscherei mit den anderen Yuppies zusehe, frage ich mich, was denn eigentlich aus seiner Telefonkonferenz geworden ist.

Er wendet sich um und unsere Blicke treffen sich. Ich lächle. Scotts Augen verengen sich zu Schlitzen, so als wollte er mir jeden Cent für das Mittagessen wieder abknöpfen. Meine Augen dagegen weiten sich, als ich begreife, dass mich mein zukünftiger Chef wütend anstarrt.

Nimmt er es mir tatsächlich übel, dass ich ein Leben habe?


KAPITEL 4

Freitag, 15. Juli

An meinem ersten Tag als Vorstandsassistentin erscheine ich eine halbe Stunde zu früh zur Arbeit, also zu meiner bisherigen Anfangszeit. Ich trage schwarze Pumps, einen grauen Bleistiftrock, eine klassische, cremefarbene Bluse und einen Hauch von bronzefarbenem Lippenstift, der die Kupferfunken in meinen Augen zur Geltung bringt. Ich fühle mich wie Effie Perine aus den Sam-Spade-Romanen oder wie Mike Hammers Velda Wie-hieß-sie-noch-mal – welche auch immer die heißere ist. Velda, wenn man mich fragt.

Weil ich nicht will, dass meine Nachfolgerin die Feuerprobe durchlaufen muss, die Doris als Training bezeichnet – was bedeutet, dass sie dem neuen Mädchen das Telefonhandbuch auf den Tisch knallt und geht –, habe ich angeboten, sie selbst einzuarbeiten.

Als ich beim Büro ankomme, steht Bertha »Nenn mich einfach Boots« Cruz schon vor der Tür und wartet auf mich. Meine Nachfolgerin ist ein nettes, molliges Mädchen von den Philippinen. Sie trägt eine Retrobrille, die sie sich, wie ich vermute, ganz ohne ironischen Hintergedanken zugelegt hat. Ihr Spitzname ist vermutlich das Interessanteste an ihr.

Während ich die Eingangstür aufschließe, erzählt sie mir, dass sie zwanzig Jahre alt ist und mit ihrer Familie im Sunset District lebt. Sie hat irgendeine Sekretärinnenschule besucht, wo sie gelernt hat, wie man schriftlich und wie man persönlich kommuniziert, außerdem ist sie gut in Zeitmanagement und kann stenografieren und noch jede Menge anderen Schrott, den sie hier niemals brauchen wird. Das hier ist ihr erster »richtiger Job« und sie ist »super nervös«. Außerdem ist Boots anscheinend ein richtiges Plappermaul.

Wir nehmen den Fahrstuhl in den dritten Stock. Während wir die Post verteilen, erkläre ich ihr, wer wo sitzt und – was noch wichtiger ist – wer nett und wer ein Arschloch ist. Ich zeige ihr, wo der Lichtschalter in der Küche ist und wie man Kaffee kocht. Hey, immerhin bin ich die Neue auf diesem Stockwerk und ich will das nicht selbst tun müssen!

Nachdem der Rundgang beendet ist und Boots sich mit dem Telefonsystem auskennt, übernimmt Doris das Training. Ich genieße das Gefühl, nicht mehr an meinen Sitz gekettet zu sein, und schlendere gemächlich zu meinem neuen Büro. Es grenzt an das von Scott und hat die Größe eines Wandschranks. Nach allem, was ich weiß, war es auch einmal ein Wandschrank. Es ist winzig, fensterlos und es gehört mir! Ich stelle mir gerade vor, was ich an die in sanftem Weiß gestrichenen Wände hängen werde, als Sam hereinkommt. Sie trägt eine große Porzellanschale voller Wasser, in der Jasminblüten treiben.

»Willkommen, Miststück«, flötet sie.

Ich erinnere mich an meinen ersten Tag als Rezeptionistin. Doris hatte mir gerade das Telefonhandbuch auf den Tisch geknallt, irgendwas von Feuer gemurmelt und war dann davongestakst. Zufälligerweise war Sam gerade in der Lobby gewesen und hatte mir die Grundlagen des Telefonsystems erklärt. Mit unterschiedlichen Telefonsystemen ist es im Grunde das Gleiche wie mit Fernbedienungen von verschiedenen Herstellern: Sie sehen zwar alle irgendwie gleich aus, aber jede funktioniert nach ihrer ganz eigenen verqueren Logik.

Sofort erfüllt der vertraute buttrige Duft warmer Kindheitssommernächte mein Büro. »Danke, Kumpel«, sage ich.

»Ist für den Fall, dass du mal einen fahren lässt«, erklärt sie.

Sams Büro ist ungefähr genauso groß wie meines, aber sie hat ein Oberlicht, das vermutlich jeden Pups noch lange warm in der Luft hängen lässt. »Du musst es ja wissen«, gebe ich zurück.

Das Telefon klingelt und ich lächle. »Mein erster offizieller Anruf.«

Während ich zum Hörer greife, dreht sich Sam zum Gehen und ruft mir noch ein »Ich riech dich später« zu.

Mit meiner besten DJ-Stimme flöte ich »Scott Martins Büro« in den Hörer.

»Hi. Mein Name ist Tucker. Wie geht es Ihnen heute?«

Ich habe lange genug am Empfang gearbeitet, um einen Telefonverkäufer zu erkennen, wenn ich einen höre. Da solche Anrufe für mich immer eine angenehme Ablenkung waren, schlüpfe ich sofort in meine Rolle. »Um ehrlich zu sein, Tucker, nicht besonders.«

Kurze Pause. Dann: »Oh, das ist sehr schade.«

Bevor er sich erholen und seine Einleitung fortführen kann, schnaube ich vernehmlich in den Hörer. »Wem sagen Sie das. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Okay. Zuerst einmal, ich wohne immer noch bei meinen Eltern.«

»Ich auch«, erklärt Tucker.

»Wirklich?«, rufe ich ermutigt. »Es ist ja auch sinnvoll, noch zu Hause zu wohnen, richtig? Ich meine, ich habe zwar einen Job, wie Sie ja wissen, aber die Mieten sind so furchtbar hoch!«

»Ich weiß genau, was Sie meinen«, bekräftigt er.

Ich kichere und seufze dann theatralisch. »Es ist eigentlich gar nicht so schlimm, bei meinen Eltern zu wohnen, aber wirklich toll ist es auch nicht. Ich meine, sie müssen sich einfach in alles einmischen, bei jedem Schokoriegel wollen sie wissen, warum ich denn ständig Süßigkeiten essen muss. O Mann, als wäre ich ein kleines Kind!«

Ich höre, wie Tucker durch die Nase atmet.

»Und dann die Sache mit dem Ausgehen. Immer, wenn ich mal ein Date habe, will meine Mutter unbedingt wissen, wann genau ich denn wieder zu Hause bin! Machen Ihre Eltern das auch so?«

»Äh … nein.«

»Sie Glücklicher! Wie alt sind Sie, Tucker?«

»Dreiundzwanzig. Und wie alt sind Sie?«

»Ich bin neunundfünfzig.« Meine Stimme wird zu einem Schnurren. »Sie haben eine so angenehme Stimme … ich dachte gerade … wollen wir uns vielleicht einmal treffen? Zu einem Tässchen Kaffee? Tucker?«

Die Verbindung muss irgendwie unterbrochen worden sein.

Ich lege auf und in diesem Moment kommt Scott hereingeweht, in der Hand schwingt er einen Tennisschläger. »Guten Morgen, Tomasita«, singt er beinahe.

»Wollen Sie einen Teppich ausklopfen?«, frage ich interessiert. Nach Scotts Gewittermiene gestern Nachmittag bin ich froh, ihn heute wieder gewohnt fröhlich anzutreffen.

Scott lacht. »Ein Kunde ist in der Stadt und ich möchte ihn überraschen. Sehen Sie doch mal zu, ob Sie nicht einen Tennisplatz für heute Nachmittag buchen können.«

»Okay. Wo?«

»Irgendwo in der Stadt«, sagt Scott und fragt dann: »Ist Royce schon da?« Bevor ich antworten kann, ist er auch schon wieder zur Tür hinaus.

Ich suche das Internet nach Tennisclubs in der Stadt ab und bin überrascht, als Google ganze acht Treffer ausspuckt, weil ich diesen Sport immer für furchtbar langweilig gehalten habe. Ich wähle die erste Nummer und erkläre, dass ich gerne einen Tennisplatz reservieren möchte. Aber offensichtlich muss man Mitglied eines Tennisclubs sein, um Plätze reservieren zu können, und selbst Mitglieder müssen die Plätze schon Wochen im Voraus buchen.

Nach dem letzten erfolglosen Anruf wende ich mich wieder an das Internet. Plötzlich ertönt »Wookie, Wookie, in the kitchen, macho man is on a mission« aus meiner Handtasche. Justin muss telepathische Fähigkeiten haben, irgendwie trifft er immer genau den allerungünstigsten Augenblick. Ich schaue auf die Uhr. Seit zehn Minuten sitze ich schon an meiner Aufgabe und ich habe null Ergebnisse.

Ich angle nach dem Handy. »Hi«, sage ich gehetzt.

Erst höre ich gar nichts, dann Keuchen am anderen Ende.

»Justin. Ich hab jetzt wirklich keine Zeit für so was.«

Ich höre Stoff rascheln und einen kehligen Laut. In mir wächst der Verdacht, dass Justins Handy in seiner Hosentasche unbeabsichtigt die Verbindung aufgebaut hat, während er selbst zu sehr mit irgendwelchen Zuckungen der Leidenschaft beschäftigt ist, um es zu bemerken. Angewidert lege ich auf.

Dann mache ich mich wieder auf die Suche nach buchbaren Tennisplätzen. Ich erfahre, dass San Francisco Recreation and Parks insgesamt 132 kommunale Tennisplätze in sämtlichen Parks und Erholungsgebieten der Stadt sowie bei diversen Spielplätzen unterhält. Ich wähle die Nummer auf der Website, lande bei einem Anrufbeantworter und hinterlasse eine Nachricht.

Nach weiteren Nachforschungen stoße ich auf den Golden Gate Tennis Complex und lade deren Reservierungsrichtlinien herunter. Die gute Nachricht ist, dass sie einundzwanzig Tennisplätze haben! Die schlechte ist, dass man diese nur abends und an Wochenenden reservieren kann.

Ich suche noch ein paar Minuten weiter, finde aber nichts mehr und mache ich mich dann wieder an meine übliche Arbeit. Ich tippe gerade einen Brief, als Scott mit Royce zurückkehrt. Sie unterhalten sich über die French Open.

»Erfolg gehabt?«, fragt mich Scott.

»Zählt ein Miss-Erfolg auch?« Sie sehen nicht sonderlich amüsiert aus.

Es folgt mein etwas lahmer Erklärungsansatz, dass sämtliche Tennisclubs eine Mitgliedschaft verlangen und dass ich noch auf einen Rückruf von der Parkbehörde warte, als Royce mich unterbricht. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie es nicht geschafft haben, in ganz San Francisco einen einzigen Tennisplatz zu reservieren?«

»Golden Gate hat einundzwanzig …«

»Ist schon gut … es war nur so eine Idee.« Dieses Mal ist es Scott, der mich unterbricht. Er beugt sich herunter, um mir in die Augen sehen zu können, so als wäre ich ein etwas zurückgebliebenes Kind. »Tomi, könnten Sie mir einen Gefallen tun? Könnten Sie mir eine Tasse Kaffee machen, mit Sahne … ohne Zucker?« Dabei wedelt er mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum.

Offensichtlich war das zu Royces Erheiterung gedacht und es funktioniert. Royce lacht, als ich das Büro verlasse.


KAPITEL 5

Wochenende

Du SOLLST Justin nicht trauen! Das ist mein neuer Vorsatz. Der blöde Arsch hat mich doch tatsächlich versetzt! Ich habe gestern Abend im Susurrus auf ihn gewartet, erst war es acht, dann neun Uhr. Und ich saß da bei einem Vierzehn-Dollar-Pinot-Noir und war erst verwirrt, dann wütend, dann besorgt und dann wieder wütend. Richtig wütend. Nach dem zweiten Glas Wein, das mir irgend so ein Typ an den Tisch geschickt hat, bin ich dann nach Hause und sofort ins Bett gegangen.

Am Morgen war ich immer noch sauer auf diesen miesen Hund, aber die unerwartet schlafreiche Nacht hat auch ihre Vorteile: Ich bin gerade auf dem Weg nach Alameda, um meinen Großvater zu besuchen, und ich habe dabei immerhin keinen mordsmäßigen Kater.

Während ich an der Schnellbahnhaltestelle Fruitvale des Bay Area Rapid Transits – kurz BART – stehe, denke ich darüber nach, dass es immer ein bisschen so ist, als hätte man eine Flugreise hinter sich, wenn man wieder aus dem BART aussteigt. In San Francisco war der Himmel wie fast immer nebelverhangen und grau und es war stürmisch, sodass mir der eisige Wind ständig die Haare ins Gesicht wehte. Nicht einmal zwanzig Minuten später bin ich in Oakland und schaue in einen Himmel, der so blau ist, dass es beinahe in den Augen wehtut.

Samstagmorgens so früh aufzustehen und zur East Bay rauszufahren, kommt mir immer furchtbar stressig vor, bis ich Papa Pablos weißen Ford Bronco sehe, der auf den Parkplatz fährt. Lächelnd hält er vor mir an. Ich lächle zurück und steige ein.

»Hi Papa«, begrüße ich ihn und werfe die Tür hinter mir zu, bevor ich ihm einen Kuss auf die Wange drücke. Immerhin sind wir hier in Oakland.

Kurze Familiengeschichte: Mein Vater war selbstständiger Versicherungsbeauftragter für die State Farm Insurance und meine Mutter war seine Büroleiterin. Zehn Jahre lang haben sie Auto-, Eigenheim-, Firmen-, Lebens- und Mieterversicherungen an die guten Leute in Alameda County verkauft. Ich selbst kann mir kaum vorstellen, dass ich es jeden Tag, morgens, mittags und abends, mit immer derselben Person aushalten könnte, aber meinen Eltern schien es nichts auszumachen. Um genau zu sein, ist meine früheste Erinnerung an sie eine, in der sie sich an den Händen halten.

Meine Eltern kamen auf dem Weg zur Arbeit bei einem Unfall mit einem betrunkenen Autofahrer ums Leben. Sie waren beinahe augenblicklich tot, während der Vollidiot im Vollrausch nur ein paar Kratzer abbekommen hat. Ich schätze mal, das beweist, dass man einen Aufprall tatsächlich am besten übersteht, wenn man sich vollkommen schlapp macht, wie eine in Gin getränkte Stoffpuppe. Und mir geht die Frage, was »beinahe augenblicklich« bedeutet, nicht aus dem Kopf und auch nicht, was für ein Mensch so früh morgens schon betrunken ist, und was wohl meine Eltern dazu gesagt hätten, dass er keine Autoversicherung hatte.

An dem Tag des Unfalls hat mein Großvater sein einziges Kind verloren und gleichzeitig zwei Söhne und eine Tochter bekommen. Den achtjährigen Gabriel, den sechsjährigen Ignacio und meine Wenigkeit, im zarten Alter von drei Jahren. Als der Anruf aus dem Krankenhaus kam, ist mein Großvater in Hausschuhen hinausgerannt und direkt zum Flughafen gefahren. Seitdem ist er nicht mehr in Texas gewesen.

Papa greift in seine Hemdtasche und zieht ein Lotterielos heraus. Diesem Ritual entstammt übrigens die Inspiration für meinen Dokumentarfilm. Darin geht es um arme Leute, die plötzlich im Lotto gewinnen. Ist eigentlich schon mal jemandem aufgefallen, wie viele Lottogewinner Putzfrauen und Gelegenheitsbauarbeiter sind? Ich will einige Gewinner durch den Prozess begleiten, von den bescheidenen Anfängen bis zu dem, was auch immer dann kommt.

»Danke«, sage ich, fische eine Münze aus dem Aschenbecher und rubble das graue Zeug von dem Los.

»Sind wir reich?«, fragt Papa. Sogar wenn er lächelt, sehen seine Augen aus wie die eines Bluthundes.

»Noch nicht«, antworte ich und lächle zurück. »Nächstes Mal.«
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Wir gehen in den Supermarkt, halten bei der Apotheke, um Papas Medikamente abzuholen, und biegen dann in unsere Straße ein, die vorwiegend von viktorianischen Häusern gesäumt ist. Nebenbei bemerkt haben in Alameda mehr viktorianische Häuser das Erdbeben von 1906 überlebt als in jeder anderen Stadt der Bay Area. Allein in unserer Straße versammeln sich gleich mehrere Stile: Häuser im italienisierenden Stil, im eher quadratischen Folk-Victorian-Stil, im Stick Style aus dem späten 19. Jahrhundert und unser eigenes Haus, ein Queen Ann Victorian mit fünf Schlafzimmern, zweieinhalb Bädern und einer Veranda.

Als wir in die lange Auffahrt einbiegen, bin ich komplett durchgeschwitzt. Nachdem ich die Einkäufe hineingetragen habe, gehe ich hinauf in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Ich werfe drei Lagen dunkler Kleider ab und schlüpfe in den klassischen Insellook: T-Shirt und Shorts. Als ich auf der Suche nach meinen Flipflops den Kleiderschrank öffne, werde ich von dem bunten Kaleidoskop meiner Sommerklamotten fast geblendet. Ich überfliege die Reihe von Baumwollsommerkleidchen und irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass ich ein Doppelleben führe. Während Papa in den Blumenbeeten Unkraut jätet, mähe ich den Rasen. Als ich damit fertig bin, ist er schon dabei, einen Korb mit Zitronen von dem Baum im hinteren Garten zu füllen, dann geht er hinein und macht Limonade. Eine Weile sitzen wir in zufriedenem Schweigen zusammen, schlürfen unsere eisgekühlten Getränke und bewundern das Ergebnis unserer Arbeit.

Ich bemerke mehrere Wespen, die am rückwärtigen Zaun herumschwirren. »Ist hier irgendwo ein Wespennest?«, frage ich.

Papa nickt. »Dort drüben.« Ich folge seinem Blick zu dem verwaisten Hühnerstall. Das klumpige Nest baumelt von einem der Dachsparren. Es sieht aus wie ein Pinienzapfen auf Anabolika und strahlt eine monströse Schönheit aus.

»Woraus ist es wohl gemacht?«, frage ich.

Papa wischt sich mit dem Taschentuch, das er immer bei sich trägt, über die Stirn. »Aus Brei. Ich habe ihnen zugesehen, wie sie es gebaut haben.«

Eine kleine Wespe schießt mit winzigen baumelnden Beinchen aus dem Nest hervor. »Ich besorge dir eine Dose Wespenspray.«

»Ignacio hat letzte Woche schon eine vorbeigebracht«, erklärt Papa und nippt an seiner Limonade. »Er hat gesagt, mit dem Spray kommt man auch an Nester, die sechs Meter hoch hängen.«

»So weit, hm?«

Mir schießt durch den Kopf, dass es irgendwie so gar nicht nach meinem Bruder klingt, an jemand anderen außer an sich selbst zu denken. »Er ist letzte Woche gestochen worden«, erklärt Papa dann. »In den Allerwertesten.«

Lächelnd male ich mir aus, wie mein Bruder in den Hintern gepikst wird. Plötzlich fühle ich einen Anflug von Beschützerinstinkt für all die hilflosen kleinen Gottesgeschöpfe – die Wespen, nicht Iggy. »Und lässt du ihn das Nest besprühen?«

»Im Herbst sind die Wespen weg.« Papa sieht mich an und grinst. »Dann kann er es meinetwegen besprühen.«
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Viktorianische Häuser sehen vielleicht hübsch aus, aber im Sommer sind sie die reinsten Backöfen. Als ich abends schließlich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufsteige, fühle ich mit jeder Stufe die zunehmende Hitze. Irgendwann kaufe ich mir eines dieser elektrischen Thermometer und überprüfe, um wie viel Grad genau sich die Temperatur von Stufe zu Stufe erhöht.

In meinem Zimmer angekommen, stelle ich den Ventilator an und falle ins Bett. Ich sinke in jenen nicht pharmazeutisch herbeigeführten Schlaf, an den ich mich aus meiner Kindheit erinnere, und ich träume von einem großen Haus, in dem in jedem Zimmer ein Fernseher steht. Auf allen Bildschirmen läuft dasselbe Programm, aber die Schauspieler sind immer andere. Ich schlendere durch das Haus und betrachte die Synchronszenen, dann entscheide ich mich für den Fernseher mit den interessantesten Schauspielern – nicht mit den attraktivsten –, was beweist, dass mein Unterbewusstsein nicht oberflächlich ist. Ich setzte mich hin und sehe zu.

Plötzlich fangen die Schauspieler an zu streiten und ihre erhobenen Stimmen verfolgen mich bis in die wache Welt. Als ich wieder voll bei Bewusstsein bin, fällt mir auf, dass es genau andersherum war. Den Streit gibt es wirklich irgendwo da draußen und er hatte sich in meine Träume geschlichen.

Ich rolle mich auf die Seite, weg vom Fenster, und gerade als ich fast wieder eingeschlafen bin, eskaliert die Auseinandersetzung. Langsam dämmert mir, dass ich hier nicht in San Francisco bin, wo so etwas praktisch an der Tagesordnung ist.

Ich steige aus dem Bett, schiebe die Vorhänge auseinander und schaue auf die stille Straße hinunter. Da erhasche ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Direkt vor mir, auf der anderen Straßenseite, liegt das Schlafzimmer eines der Nachbarhäuser. Darin steht ein Paar vor dem Bett und streitet.

Ich schalte den Ventilator aus und öffne das Fenster noch etwas weiter, um besser hören zu können. Der Mann übernimmt das Gebrülle, während die Frau versucht, ihn zu beruhigen. Aber jedes Mal, wenn sie »Es tut mir leid« sagt, ist es, als würde sie an der Anlassleine unseres alten Benzinrasenmähers reißen. Als sie schließlich ein leises »Schhh« von sich gibt, zündet der Funke und der Mann rastet aus.

Er packt sie an den Oberarmen und schüttelt sie, so wie ich ein sandiges Badetuch ausschütteln würde. Ich renne in Gabriels früheres Schlafzimmer und greife nach dem schnurlosen Telefon, um 911 anzurufen. Als ich mit dem Telefon in der Hand in mein Zimmer zurückkomme, ist der Mann verschwunden. Die Frau sitzt auf dem Fensterbrett des Erkerfensters, weint und drückt ein kleines Dekokissen an sich. Die Eingangstür öffnet sich und der Mann tritt auf die Straße. Er steigt in einen schwarzen Range Rover und fährt davon.

Ich weiß nicht, wie lange ich mit dem Telefon in der Hand dort stehe und zusehe, wie sie in ihr Kissen schluchzt. Ich denke daran, dass sie, als sie dieses Kissen gekauft hat, noch keine Ahnung davon hatte, dass es in einem zukünftigen dunklen Augenblick einmal ihr einziger Trost sein würde. Ich denke daran, dass meine Eltern, als sie ihr Auto kauften, nichts davon wussten, dass sie damit ihre Fahrkarte in den Tod erstanden.

In solchen Augenblicken glaube ich, dass all die furchtbaren Ereignisse des Lebens kosmisch miteinander verbunden sind, wie im Meer treibende Seetangfelder. Wenn man an einer der salzigen Schnüre zupft, sinken wir alle ein Stückchen.
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Erst als ich sicher bin, dass der Idiot nicht zurückkommt, kann ich wieder einschlafen. Als ich aufwache, ist es allerdings schon nach zehn. Kaffee, ist mein einziger Gedanke, als ich umständlich in meine Hausschuhe schlüpfe, dann sehe ich aus dem Fenster. Im Haus auf der anderen Straßenseite herrscht Stille und der Range Rover steht wieder in der Einfahrt. Einen Augenblick stehe ich einfach nur da und frage mich, was das wohl bedeutet.

Als ich mir die Augen reibend die Treppe hinunterschlurfe, erscheinen die unklaren Umrisse von zwei meiner Neffen am Rande meines Blickfelds. Sie sehen aus wie ein verschmiertes Gemälde. »Hi, Tia Tomi!«, brüllen sie ohne ersichtlichen Grund.

»Ja, hi.« Kinder vor Kaffee sind Folter.

Papa und meine Brüder sitzen im Wohnzimmer und schauen Sport. Papa fläzt in seinem Sessel, Gabriel und Ignacio teilen sich das Sofa.

»Morgen«, murmle ich. In solchen Momenten bin ich froh, dass wir nicht zu den Familien gehören, die sich ständig in die Arme fallen.

»Schönen guten Nachmittag«, gibt Ignacio zurück und geht mir jetzt schon auf die Nerven. »Iggy« nenne ich ihn übrigens nur hinter seinem Rücken.

»Geht es dir gut, Tomi?«, fragt Gabriel und Sorge liegt in seinen warmen, dunkelbraunen Augen.

Ich erkläre, was ich gestern Nacht beobachtet habe, aber noch bevor ich ausreden kann, schüttelt Iggy schon den Kopf. »Das geht dich nichts an. Halt dich aus der Sache raus.«

Zu meiner großen Überraschung stimmt ihm Gabriel zu. »Du weißt doch gar nicht, was da überhaupt los war.«

»Genau, vielleicht hat sie ja seine Katzenbabys ertränkt, oder so«, bekräftigt Iggy. Seine Stimme ist einfach immer etwas zu laut. »Was, wenn er herausbekommt, von welchem Haus der Anruf gekommen ist? Papa ist hier die meiste Zeit ganz allein. Wenn der Kerl kein Problem damit hat, seiner Frau eine zu langen, dann verprügelt er bestimmt auch schon mal einen alten Mann … nimm’s mir nicht übel, Papa.«

Papa zuckt mit den Schultern.

Das sind vermutlich die weisesten Worte, die Iggy jemals geäußert hat.

»Alle Notrufe sind streng vertraulich«, schieße ich zurück.

»Sie nehmen jeden Anruf auf, wie vertraulich kann das denn sein?« Ich korrigiere mich. Das sind vermutlich die weisesten Worte, die Iggy jemals geäußert hat.

Ich mustere den stämmigen Iggy, wie er da so in der Mitte des Sofas thront, die braunen Arme auf die Rückenlehne gelegt. Dann wandert mein Blick zum schlaksigen, blassen Gabriel, der fast schon auf der Armstütze kauert. »Rutsch rüber!«, fahre ich Iggy an.

In der Küche spült Lydia eine Pfanne. Hinter der offenen Tür zum Garten spielen die Kinder auf dem Klettergerüst. Als Lydia mich sieht, öffnet sie sofort einen der Küchenschränke, in dem nichts zusammenpasst, und drückt mir eine saubere Kaffeetasse in die Hand.

»Guten Morgen«, sagt sie lächelnd.

Genau wie meine Brüder sind auch meine Schwägerinnen personifizierte Gegensätze. Lydia, Iggys Frau, ist Mexikanerin. Eine echte Mexikanerin, nicht so wie wir. Sie stammt aus Mexico City und war auf Verwandtschaftsbesuch in Alameda, als sie meinen Bruder traf. Die Arme. Sie versorgt das Haus, während Iggy als Regionalleiter einer Wasserversorgungsgesellschaft das Geld verdient.

»Gott segne dich«, sage ich und nehme die Tasse.

Da kommt Abbey durch die offene Hintertür. »Harte Nacht?«, bemerkt sie nach einem prüfenden Blick. Gabriels Frau ist eine chinesischstämmige Amerikanerin der dritten Generation und in Hayward aufgewachsen. Sie und mein Bruder sind beide Umweltingenieure. So haben sie sich kennengelernt.

Ich nicke und erkläre dann noch einmal, was ich beobachtet habe.

»Hast du 911 angerufen?«, fragt Abbey sofort.

Vor nicht mal einer Minute kam ich mir noch dumm vor, weil ich beinahe überreagiert und die Polizei in die Sache reingezogen hätte. Jetzt fühle ich mich sogar noch schlechter, weil ich es nicht getan habe. »Ähm …«, murmle ich und trete unbehaglich von einem Bein aufs andere.

»Tomi!« Abbey klingt komplett entnervt. »Es ist immer besser, auf Nummer sicher zu gehen …«

Ich schalte auf Durchzug und sehe Lydia dabei zu, wie sie Schalen mit Rührei und Kaktuswürfeln füllt und marinierte Minutensteaks, Bratkartoffeln mit Paprika, Bohnenmus, Mangostücke und mit Zitronensaft und grobem Salz besprenkelte Avocadoscheiben auf Tellern verteilt.

Lydia unterbricht die Standpauke, indem sie Abbey zwei Schüsseln in die Hand drückt. »Kannst du die bitte auf den Tisch stellen und die Männer zum Frühstück rufen?«, fragt sie mit ihrem schweren Akzent.

Als Abbey hinausgegangen ist, reicht Lydia mir einen mit einer Serviette abdeckten Korb voller Maistortillas, aber als ich ihn nehmen will, lässt sie nicht los. Überrascht sehe ich auf und begegne ihrem bittenden Blick. »Tomi … ruf nächstes Mal sofort die Polizei. Okay?«

Und da fällt mir Lydias Mutter ein. Sie verließ ihre Familie sang- und klanglos, als Lydia noch ein kleines Mädchen war. Lydia hatte immer den Verdacht, dass ihr Vater etwas mit dem spurlosen Verschwinden ihrer Mutter zu tun hatte. Jeden Tag hat sie mit der Ungewissheit und dem Verlust zu kämpfen.

Ich lächle sie traurig an. »Versprochen.«


KAPITEL 6

Montag, 18. Juli

An diesem Morgen trifft sich Scott mit einem potenziellen Neukunden, der eines der historischen Gebäude beim Union Square restaurieren lassen möchte. Es ist ein Frühstücksmeeting, weshalb ich auf dem Weg zur Arbeit noch schnell bei Chocolate Tiers haltmache, wo ich noch ein paar Extra-Scones für Scott und seine Frau Vilma einpacken lasse. Ich will bei ihr punkten, bevor ich sie zum ersten Mal treffe. Irgendwie haben Ehefrauen immer eine gewisse Abneigung gegen mich.

Als ich die Eingangshalle von Royce Durand & Associates betrete, sieht Boots auf und lächelt mich an. Mit ihrem runden Gesicht und den Pausbäckchen erinnert sie mich an einen dieser niedlichen kleinen Ewoks aus Star Wars. »Hi Tomi. Wird ein heißer Tag heute.«

»Ist es schon«, erkläre ich und fühle schon einzelne Härchen an der Stirn kleben. »Wie läuft’s mit dem neuen Job?«

»Sehr gut, danke. Nur … das Telefon klingelt nicht besonders oft, oder?«

Für mich war der Mangel an Arbeit immer ein echtes Plus. »Nicht wirklich. Die meisten wählen gleich die Durchwahl, deshalb bricht die Leitung hier vermutlich nicht so schnell zusammen.«

»Was soll ich denn dann den ganzen Tag tun?«, fragt sie und furcht besorgt die Stirn.

»Magst du Pornos? Soviel ich weiß, findet man da im Internet eine ganze Menge.«

Boots Pausbäckchen laufen dunkelrosa an. »Neeee«, sagte sie gedehnt und lächelt.

»Eigentlich kannst du tun, was immer du willst, solange du nur nicht den Empfangstresen verlässt. Wenn du mal austreten musst, dann ruf mich an, nicht Doris.« Nach kurzem Nachdenken frage ich: »Wie geht es mit Doris?«

Boots sieht zur Seite. »Gut, glaube ich.« Aber so ganz überzeugend klingt das nicht. »Ist … alles in Ordnung mit ihr?«

»Man hat sie als Teenager auf den Kopf fallen lassen. Nimm Doris nicht allzu ernst, das tut hier niemand«, versichere ich ihr ermutigend. Ich will wirklich nicht gleich noch jemanden einarbeiten müssen. Und außerdem mag ich Boots. »Hey, hast du in der Mittagspause schon was vor? Sam und ich holen uns ein paar Falafel.«

Boots hat sich hier sofort mit den Sekretärinnen aus dem zweiten Stock angefreundet, die sie seit ihrem ersten Tag zum Mittagessen mitnehmen.

»Ich glaube, ich kann euch noch dazwischenschieben«, versichert sie schelmisch.

Ich stelle die Schachtel mit den Backwaren auf die Anrichte im Konferenzraum. Auf meinem Weg zum Aufzug stelle ich Boots ein Schokocroissant auf den Tresen. »Ich komme gleich wieder und richte den Raum für das Meeting her. Beschütze die da mit deinem Leben«, sagte ich und deute durch die Glaswand auf die rosa Pappschachtel.

Im Flur stoße ich mit dem IT-Typen zusammen. »Ich hab auch nur zwei Hände, ganz egal, wie laut ihr schreit!«, schimpft er, während er an mir vorbeihastet.

»Hi Ken«, rufe ich und halte dann die Luft an. Ken ist ein Lufterfrischer. Er furzt gerne mal beim Laufen, sodass andere die frische Luft genießen können, wenn er schon längst wieder weg ist. Eigentlich ist er ein netter, sensibler Kerl, und wären da nicht seine mangelnde Körperhygiene, seine Unfähigkeit, ein normales Gespräch zu führen, und dieser Geruch, dann hätte ihn mittlerweile sicher schon längst eine der Sekretärinnen abgeschleppt.

Scott ist vor mir im Büro, was eine echte Premiere ist. »Irgendwelche Würmer gefangen?«, fragte ich und lasse meine Stofftasche und die kleine Schachtel mit den Scones auf den Schreibtisch fallen. Um ein bisschen abzukühlen, drehe ich meine Haare hoch und stecke sie mit einem Stift fest.

Scott klappt den Ordner in seiner Hand zu. »Hi Tomi, wie war Ihr Wochenende?«

»Schön.« Mal abgesehen davon, dass ich versetzt worden bin. »Ich war bei meinem Großvater. Ich fahre jedes zweite Wochenende zu ihm … Sie wissen schon … um im Haus zu helfen und so.«

»Wie nett. Wo wohnt denn Ihr Großvater?«

»In Alameda.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kenne mich mit der Bay-Area immer noch nicht richtig aus.«

»Alameda ist eine Insel direkt vor der Küste und gehört zu Oakland.« Ich erkläre das einfach immer wieder gerne. Scott denkt, ich mache einen Scherz, und wartet auf die Pointe. Manchmal sind die besten Witze gar keine Witze. Ich lache. »Ich meine es ernst … schauen Sie sich das mal auf der Karte an.«

Als Scotts Team zu einer Vorbesprechung eintrifft, gehe ich zurück in mein Büro. Die Tür ist nur angelehnt und ich kann die Projektmanagerin näseln hören: »Das Interieur wird so abgeändert, dass ein Fahrstuhl eingebaut werden kann, aber das Hauptanliegen unseres Kunden ist die Restauration der Originalfassade …«

Ich blende ihre Stimme aus und bringe Scotts Terminkalender auf den neuesten Stand, als ich ihn rufen höre: »Tomi, könnten Sie mir bitte die Akte des Nelson-Gebäudes bringen?«

»Natürlich«, rufe ich zurück und öffne den Aktenschrank, der fast die Hälfte meines Büros einnimmt. Die Akte ist nicht da. Ich schaue noch mal nach. Dann suche ich unter der Adresse. Ich sehe in meinem Eingangs- und Ausgangskorb nach und blättere dann die Akten auf meinem Schreibtisch durch. Nichts.

Ich schließe die Augen und drücke den Rückspulknopf in meinem Kopf, bis ich an dem Punkt bin, an dem ich die Akte zuletzt gesehen habe. Genau in diesem Augenblick stößt Scott die Tür auf. »Ähm, Tomi … schlafen Sie?«

Kichern dringt aus Scotts Büro, da fällt es mir wieder ein. Ich sehe Scott an. »Als ich ins Büro gekommen bin, hatten Sie die Akte in der Hand.«

»Ich hatte die Akte des Nelson-Gebäudes … in der Hand?«, wiederholt er und lässt es klingen, als sei das glatt gelogen.

»Ja.« Ich nicke.

»Tomi, ich habe diese Akte seit gestern nicht mehr gesehen.«

»Sind Sie sicher?« Ich schiebe mich an ihm vorbei. Alle schauen zu, während ich Scotts Papiere auf dem Schreibtisch durchblättere und schließlich sogar unter der Schreibunterlage nachsehe.

»Okay, macht ja nichts«, unterbricht Scott mein Tun mit erhobener Hand.

»Lassen Sie mich nur noch schnell hier nachschauen«, sagte ich, während ich die Papiere auf den Ablagen durchgehe.

»Das wäre dann alles, Tomi«, meint Scott und jede Silbe trieft vor Missbilligung.

Ich senke erst die Arme, dann den Blick und verlasse Scotts Büro. Als ich an der Tür bin, sehe ich Scotts Spiegelbild im Glas. Grinsend hebt er die Schultern. Seine ganze Haltung drückt aus: Eine gute Assistentin zu finden ist heutzutage wirklich nicht mehr so leicht.

Meine Wangen brennen vor Scham. Genau so muss sich Doris immer fühlen.
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Sam und ich nehmen Boots mit zum Falafel des Schreckens und bestellen alles zum Mitnehmen. Von dort aus schlendern wir zur Sampson-Dachterrasse, wo wir eine Bank mit Blick auf die Transamerica Pyramid und North Beach ergattern. Jetzt, wo Boots jeden in der Firma kennt, hatte sie Gelegenheit, sich Fragen über Royce Durand & Assosciates und über ihre Kollegen zurechtzulegen. Sam und ich erklären abwechselnd.

»Grusel-Ken, der IT-Typ, der ist eigentlich gar nicht so gruselig … wenn man ihn erst einmal näher kennt. Aber pass auf, er ist ein Lufterfrischer«, erläutert Sam.

»Ein was?« Boots schaut mich Hilfe suchend an.

»Er furzt im Gehen.« Ich wende mich an Sam. »Ist dir schon mal aufgefallen, wie oft wir übers Furzen reden?«

Sam nickt. »Das gehört ja auch zu den dreizehn natürlichen Bedürfnissen. Lasst mal sehen, da hätten wir Durst, Hunger, Niesen, Gähnen, Weinen, Pinkeln, Scheißen, Furzen, Rülpsen, Ejakulieren, Schlafen, Aufwachen und … das Letzte hab ich vergessen.«

»Shoppen?«, schlage ich vor. Wir nicken.

Nachdem wir unsere Falafel aufgegessen haben, will Sam wissen, wie tief ich denn in der Scheiße stecke. Ich wische mir mit der Papierserviette den Mund ab und zerknülle sie dann mitsamt der Verpackung zu einem Ball. Irgendwie ist das auch so ein natürliches Bedürfnis, über das wir dauernd sprechen.

Ich werfe meinen Ball in den Müll und Sam erklärt: »Für das Zuspätkommen heute Morgen.«

Ich schaue sie an. »Ich bin nicht zu spät gekommen. Wer hat dir denn das erzählt?«

»Na ja, eigentlich niemand so direkt. Ich habe ein Telefonat zwischen Royce und Scott belauscht. Scott hat irgendwas davon gesagt, dass du immer noch nicht da wärst und Royce hat geantwortet, dass das ja kein besonders guter Start wäre. Dann hat Scott noch gemeint, er müsse dir wohl sagen, dass du wenigstens anrufen sollst, wenn du zu spät dran bist, damit er weiß, wann er dich erwarten kann.«

»Ich war nicht zu spät dran«, beharre ich. Als Sam nicht antwortet, wende ich mich an Boots. »Hilf mir hier mal. Wann war ich heute Morgen da?«

Boots kneift die Augen zusammen. »So gegen zehn nach neun.«

»Erwischt!«, ruft Sam und deutet mit dem Finger auf mich.

Ich biege ihren Finger zurück und wende mich noch einmal an Boots. »Hatte ich etwas in der Hand und falls ja, was?«

»Ein Schachtel mit Gebäck für das Meeting« sagt sie und sieht dann Sam an. »Tomi hat mir sogar ein Croissant mitgebracht.«

»Ein Schokoladencroissant«, korrigiere ich. Es zahlt sich immer aus, nett zu der Rezeptionistin zu sein. »Das verstehe ich nicht«, sage ich kopfschüttelnd. »Warum sollte Scott behaupten, ich sei zu spät dran gewesen? Er war es doch, der mich zu dieser blöden Bäckerei geschickt hat.«

»Weiß ich auch nicht«, erwidert Sam. »Vielleicht solltest du das mit Scott klären.«
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Das hier ist definitiv der längste Arbeitstag meines ganzen Lebens! Scott ist den Nachmittag über nicht da, sodass ich dieses Missverständnis nicht aus der Welt räumen kann, und das geht mir wirklich an die Nieren. Also sitze ich hier, arbeite vor mich hin und starre auf die Uhr. Seit mindestens fünf Minuten hat sich der Zeiger nicht mehr bewegt. Warum dehnt sich eigentlich das Wochenende nie so endlos aus?

Um Punkt fünf mache ich, dass ich hier wegkomme. Als ich die Schachtel mit den Scones auf Scotts Schreibtisch stelle, fällt mein Blick auf die Aktentasche.

Die holt er bestimmt noch.

Ich kritzele eine Nachricht auf ein gelbes Post-it:

S.

Scones in Ihrer Aktentasche für Sie und Vilma.

T.

Ich öffne die Aktentasche und erstarre. Völlig verwirrt blicke ich auf die Akte des Nelson-Gebäudes.

Und genau in diesem Augenblick kommt Scott herein. Ich halte die Akte hoch und warte auf eine Erklärung.

»Ich habe sie gefunden«, sagt er feixend.

»Wo?«

»Im Aktenschrank.«

Ich schüttele den Kopf. »Das kann nicht sein. Da habe ich mehrmals nachgesehen.«

»Haben Sie auch unter der Adresse gesucht?«

Ich bin mir fast sicher, dass ich das getan habe. Fast.

»Was ist das?«, fragt Scott und verwirrt mich damit nun restlos.

Ich starre auf die rosafarbene Schachtel in meiner Hand. »Scones … für Vilma«, antworte ich, als ich wieder zu mir komme. Zum Beweis zeige ich ihm das Post-it, das ich gerade auf seinen Schreibtisch legen wollte.

»Großartig«, erklärt Scott, nimmt mir die Schachtel aus der Hand und schiebt sie in seine Tasche. »Hey, könnten Sie mir noch einen Gefallen tun, bevor Sie gehen? Am Ersten fliege ich übers Wochenende nach New York. Ich möchte mittags ankommen und am Montagmorgen wieder abfliegen. Buchen Sie mir doch bitte einen Flug.«

Ich weiß, eigentlich sollte ich Scott zur Rede stellen, aber sein Ton ist so abgehackt und abweisend, dass ich einfach auf dem Absatz kehrtmache und in mein Büro zurückgehe.


KAPITEL 7

Dienstag, 19. Juli

Heute ist Waschtag. Woher ich das weiß? Weil Dienstag ist und ich meine letzte saubere Unterwäsche trage. Dieses kratzige Teil mit dem Riss im Saum. Nachdem ich den ganzen Tag über Angst hatte, wir (meine Oma-Unterwäsche und ich) könnten irgendwie allen Blicken preisgegeben in der Notaufnahme landen, schaffe ich es doch ohne Zwischenfall bis nach Hause.

Ich betrete das Treppenhaus meines Mietshauses und versuche mich daran zu erinnern, ob ich überhaupt noch genug Kleingeld habe, als mir eine Visitenkarte ins Auge sticht, die im Schlitz meines Briefkastens steckt. Sie kommt von einem Detective Vincent Dalton vom San Francisco Police Departement. Anders als bei den für Streifenpolizisten üblichen Karten trägt diese hier sowohl einen gedruckten Namen als auch den dazugehörigen Titel. Auf der Rückseite steht eine handschriftliche Notiz:

Rufen Sie mich an. Dringend.

V. D.

Das muss ein Irrtum sein. Ich lasse den Blick über die Reihe der Briefkästen schweifen und frage mich, für wen die Karte wohl eigentlich bestimmt war. Vielleicht für den Typen aus Apartment vier. Der ist ein Vampir mit Fangzahnimplantaten. Oder für den Troll aus dem Kellergeschoss. Aber möglicherweise ist sie ja auch für Irene aus dem ersten Stock. Sie muss zwanghaft sämtliche Lichtschalter ablecken und brüllt Menschen mit Hüten an. Schwierige Entscheidung. Also ziehe ich letztendlich doch mein Handy aus der Tasche, um den Detective zurückzurufen, doch mein Akku ist leer.

In meiner Wohnung angekommen, stelle ich mich meinem Wäschekorb. Ich schwöre bei Gott, seit heute Morgen ist der Berg mit Schmutzwäsche um mindestens einen halben Meter gewachsen. Ich schlüpfe in Freizeitklamotten, stopfe die Wäsche in eine Umhängetasche und mache mich auf den Weg. Bevor ich gehe, hänge ich aber noch mein Handy ans Ladekabel.

Die Gehirnwäsche befindet sich in der Folsom Street und genau dort haben Justin und ich uns zum ersten Mal getroffen. Wer auch immer auf die Idee gekommen ist, einen Waschsalon mit einer chemischen Reinigung und einem Café mit Livemusik zu kombinieren, ist ein verdammtes Genie! Ich wäre bereit, mein gesamtes Geld auf den Kopf hauen, nur um mir die Zeit zu vertreiben, bis die Wäsche fertig ist.

Ich fülle zwei Maschinen und gehe dann ins Café. »Ist dieser Stuhl noch frei?«, frage ich einen Typen mit Laptop und Armen wie Hefeteig. Treibt sich vermutlich mehr im Second Life rum als in der echten Welt. Seine Augen leuchten auf und er gestikuliert lebhaft nickend in Richtung Stuhl.

»Danke«, sage ich und ziehe den Stuhl hinüber zu meinem Stammtisch, an dem schon meine übliche Gehirnwäsche-Clique auf mich wartet. Bei einem Blick zurück auf den Laptop-Typen sehe ich, wie seine strahlende Miene in sich zusammenfällt, und da wird mir klar, dass er gedacht haben muss, ich wolle mich zu ihm setzen. Als hätte man vor den Augen eines Kindes einen Christbaum erstrahlen lassen, nur um ihn dann in einen Hackschnitzler zu stecken.

Herpes und Whim sehen mir mit so ernsten Gesichtern entgegen, dass ich »Wer ist gestorben?« frage.

»Justin«, antwortet Herpes. Eigentlich heißt er ja Herman, aber alle nennen ihn Herpes, weil er immer mal wieder verschwindet, nur um ganz plötzlich unverhofft wieder aufzutauchen.

»Das ist nicht komisch«, gebe ich zurück und lasse mich auf den geliehenen Stuhl fallen. Ich schaue an Herpes riesiger Nase vorbei in seine fesselnden, dunklen Augen. Er könnte ein Bruder von Steve Buscemi sein – ein hässlicher Bruder.

»Es stimmt«, schnieft Whim, ihre Augen sind rot und geschwollen. »Wo warst du denn, Tomi? Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich anzurufen.« Whim sieht ganz genauso aus wie Peppermint Patty von den Peanuts, bis hin zu den Baggyshorts und den Sandalen. Sie arbeitet für den einzigen lesbischen Fahrradkurierdienst der Stadt. Er heißt Quicky.

Bei der Nachricht, Justin sei tot, blockiert mein Verstand einfach. »Mein Akku ist leer. Was ist mit Justin?«, frage ich und erkenne meine eigene Stimme nicht wieder.

»Er hat sich in der Dusche erhängt. Autoerotischer Erstickungstod«, erklärt Herpes. Den Gerüchten nach ist er ein Polizeispitzel. Aber wer Herpes kennt, weiß, dass er diese Gerüchte vermutlich selbst in die Welt gesetzt hat.

Das alles ergibt keinen Sinn. Ich muss Justin anrufen. Ohne einen Gedanken an meine Wäsche renne ich nach Hause. Dort angekommen nehme ich drei Stufen auf einmal und stürzte durch die Wohnungstür zu meinem Handy. Dann tippe ich den PIN-Code ein. Ein Dutzend Nachrichtenmeldungen erscheint.

Die dritte stammt von einem Detective des San Francisco Police Departements. Ich reiße meine Tasche hoch und ziehe die Karte heraus, die ich in meinem Briefkasten gefunden habe. Dann drücke ich die Wiederholungstaste und höre: »Hier spricht Detective Vincent Dalton vom San Francisco Police Departement. Ich muss so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen«, gefolgt von einer Telefonnummer.

Ich rufe zurück und lande bei einem Anrufbeantworter. »Ähm, hallo. Hier spricht Tomi Reyes, ich melde mich wegen Ihres Anrufs.« Meine Hände zittern. »Ich habe gerade erst gehört, was mit Justin Thyme geschehen ist. Bitte rufen Sie mich sofort zurück, wenn Sie diese Nachricht hören.«


KAPITEL 8

Mittwoch, 20. Juli

Justin und ich waren eigentlich nie im traditionellen Sinn zusammen. Wir haben beide ein echtes Problem mit Bindungen und ironischerweise ist genau das der Grund, warum wir so gut miteinander auskommen. Hin und wieder gehen wir ein Stück gemeinsam, ohne dass es jemals verletzte Gefühle gegeben hätte, wenn einer von uns beiden gerade mal anderweitig vergeben war.

Ja. Ich rede in der Gegenwartsform von Justin und das werde ich auch weiterhin tun, solange ich keinen Beweis dafür habe, dass Justin wirklich tot ist.

Vor ein paar Jahren haben wir uns in der Gehirnwäsche getroffen. Waschsalons sind eine echte Alternative zu Bars, wenn man Mädchen aufreißen will. Wenn Frauen in Kleiderstapeln wühlen, lässt ihre Wachsamkeit nach und sie werden aufgeschlossener. Jedenfalls die meisten.

Unter dem Vorwand, ein armer, hilfloser Mann zu sein, lieh sich Justin Kleingeld für die Maschine von mir – das er mir bis heute nicht zurückgegeben hat. Dann löcherte er mich mit diversen saublöden Waschfragen, wie: »Soll ich warmes oder kaltes Wasser einstellen?«, »Wie bekomme ich diesen Fleck am besten raus?«, »Weichspüler ist doch glatter Betrug, oder?«

Ich wollte eigentlich meine Kleider waschen, nicht bei einer Quizshow mitmachen. Ich hob den Kopf und sah direkt in seine rauchgrauen Augen. Er ist über eins achtzig groß und so muskulös, wie es nur Typen mit hoffnungslos übersteigertem Selbstwertgefühl fertigkriegen. »Zieh Leine«, fauchte ich.

Für Justin gehörte das alles zum Vorspiel und schon war die Jagd eröffnet. Plötzlich lief ich ihm überall über den Weg: beim Kaffeeholen, im Supermarkt, in der Bücherei. Nachdem ich Justin ein Jahr lang einen Korb nach dem anderen verpasst hatte, ging ich schließlich mit ihm ins Bett, nur um ihn endlich loszuwerden. Doch zu diesem Zeitpunkt waren wir schon echte Freunde geworden. Ich schätze mal, wir sind so was wie Sexfreunde, nur dass ich schon seit ein, zwei Jahren keinen Sex mehr mit diesem Freund hatte.
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Nach einer schlaflosen Nacht versuche ich Justin auf dem Handy anzurufen. »Ja?«, höre ich.

Wenn Herpes mir das nächste Mal über den Weg läuft, werde ich ihm kräftig in seinen verlogenen Arsch treten. »Oh, Justin. Gott sei Dank geht es dir gut«, keuche ich und atme wohl zum ersten Mal seit gestern aus.

»Ist dort Tomasita Reyes? Hier spricht Detective Dalton von …« Der Hörer fällt mir aus der Hand und die Zeit scheint stillzustehen, als ich es endlich begreife. Justin ist tot.

Der Detective redet noch immer, als ich den Hörer wieder an mein Ohr hebe. » … ein paar Fragen. Können Sie heute vorbeikommen?«

Ich nicke, obwohl ich weiß, dass er mich nicht sehen kann. »Ich komme in meiner Mittagspause«, sage ich und lege auf.
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Um kurz nach eins betrete ich das Polizeirevier. Der Sergeant hinter dem kugelsicheren Glas weist mich an, mich hinzusetzen. Abgesehen von dem Stuhl, auf dem ich sitze, und dem Boden unter meinen Füßen scheint nichts auf der Welt real zu sein. Ich starre auf meine Schuhe, als ich meinen Namen höre.

»Ms Reyes … entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Ich bin Detective Vincent Dalton und dies ist Detective Harrison, meine Partnerin«, erklärt er. »Wir haben seit gestern versucht, Sie zu erreichen.«

Ich schüttle Hände. Auch wenn ich sicher unter Schock stehe, registriere ich doch, dass die beiden kein bisschen so aussehen wie die sexy Cops aus dem Fernsehen. Dalton wirkt eher wie ein Mathelehrer – der Farbe seines Anzugs und seiner Krawatte nach zu urteilen, ein farbenblinder Mathelehrer. Harrison ist eine große Afroamerikanerin und wirkt so teilnahmslos wie die Angestellten der Straßenverkehrsbehörde.

»Mein Handy war tot«, erkläre ich und bereue meine Wortwahl sofort.

Detective Dalton sieht sich im überfüllten Empfangszimmer der Polizeistation um. Ich werde mir meiner Umgebung zum ersten Mal bewusst und hätte um ein Haar gefragt, wo denn die ganzen Leute plötzlich hergekommen sind.

»Lassen Sie uns hier reingehen. Da ist es ruhiger«, sagt er und deutet mit einer Aktenmappe in einen Raum mit einem winzigen Fenster.

Das Zimmer ist klein und steril. Obwohl es stickig warm ist, lässt mich das bläuliche Licht der Neonlampen frösteln. Als ich den Stuhl vom Tisch abrücke, bemerke ich ein Taschentuch auf dem polierten Boden.

Ich male mir die heiße, zusammengeballte Faust aus, die dieses Taschentuch zu einem Ball zusammengeknüllt hat, und begreife, dass ich mich in einem Vernehmungszimmer befinde. Ich habe genug Krimis gesehen, um zu kapieren, dass mein Besuch hier nicht zu meinem Besten ist, und frage endlich: »Warum bin ich hier?«

»Wir haben nur ein paar Fragen. Es dauert nur ein paar Minuten«, entgegnet Detective Harrison.

Langsam nicke ich und mir ist sehr wohl bewusst, dass sie meine Frage nicht beantwortet hat.

»In welcher Beziehung standen Sie zu dem Verstorbenen?«, fragt Detective Dalton und kommt damit gleich zur Sache.

Und genau in diesem Moment erwache ich aus meiner Schockstarre und das Begreifen trifft mich wie eine kalte, harte Ohrfeige. Justin ist tot. Ich fühle einen trockenen Kloß in der Kehle bei den Worten »zu dem Verstorbenen«.

»Er ist … ein alter Freund.«

»Waren Sie ein Paar?«, fragt Dalton.

»Ja, und Freunde«, krächze ich. »Warum bin ich hier?«

Detective Harrison beugt sich vor. »Ms Reyes. Wir untersuchen den Mord an Justin und verfolgen nur einige Spuren.«

Ich verstehe nicht gleich. Ich schaue auf und sehe in ihre dunkelbraunen Augen. »Mord?« Ich begreife nicht einmal ansatzweise, was das heißt. Stattdessen klammere ich mich an das, was ich schon zu wissen glaube. »Durch autoerotischen Erstickungstod?«

Detective Dalton stößt ein bellendes Lachen aus. »Autoerotischer Erstickungstod? Wer hat Ihnen denn das erzählt?«

»Herpes«, antworte ich.

»Wer?«

»Herman, ich meine Herman. Er ist ein Freund von mir.« Das alles ist mir plötzlich vollkommen aus den Händen geglitten, ich rechne schon fast damit, dass sie mir Handschellen anlegen und mich davonschleifen.

»Das Opfer hat am Freitagmorgen um zwei Minuten nach zehn einen dreißig Sekunden dauernden Anruf an Sie getätigt. Können Sie sich an diesen Anruf erinnern?«, fährt Dalton mit einem Blick auf seine Notizen fort.

»Ja«, antworte ich. Die Luft wird dick und schal, als sich unser Atem mischt.

»Wo waren Sie, als Sie angerufen wurden?«

»Bei der Arbeit.«

»Kann das jemand bestätigen?«, fragt Harrison.

Ich nicke. »Mein Boss.«

»Worüber haben Sie und Justin gesprochen?«, möchte sie wissen und reicht mir ein Taschentuch.

Ich wische mir über die Augen und putze mir die Nase, während ich mir diesen merkwürdigen Anruf ins Gedächtnis rufe. »Es war eben einfach typisch Justin«, antworte ich und wedele mit der Hand, wie um die Frage zu verscheuchen.

»Wie meinen Sie das?«, hakt sie nach.

Ich erkläre ihnen, wie Justin in einer sehr stürmischen Situation wohl versehentlich auf den Wahlwiederholungsknopf gekommen sein muss. Ich bemerke den Blick, den sie sich zuwerfen.

»Haben Sie Stimmen erkannt? Irgendetwas Konkretes?«

Mir wird übel. »Da war nur Kleiderrascheln und Keuchen. Warum?«

»Wir haben Justins Handy überprüft«, erklärt Harrison. »Und der letzte Anruf darauf ging an Sie.«

»Der Gerichtsmediziner konnte die Zeit des Todes auf Freitag festlegen, aber eine genauere Bestimmung ist nicht möglich«, erklärt Dalton.

Ich schüttle den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass …« Ich kann es nicht aussprechen. Meine Fäuste ballen sich, als in meinem Kopf die Erkenntnis explodiert. Ich muss den Mord an Justin gehört haben. Ich öffne die Hand und starre auf das Taschentuch. Es sieht genauso aus wie das auf dem Boden.


KAPITEL 9

Mutter findet Leiche ihres ermordeten Sohnes in Kühlschrank

Am Dienstagmorgen wurde die Leiche des neunundzwanzigjährigen Justin Thyme von seiner Mutter entdeckt, nachdem er am vorhergehenden Abend nicht zu einer Verabredung zum Essen erschienen war. Rosemary Thyme betrat auf der Suche nach ihrem Sohn die Kellerwohnung eines Mietshauses, das im Besitz der Familie ist, und fand den Inhalt des Kühlschranks auf dem Boden verteilt vor. Als sie die Tür des Geräts öffnete, machte sie eine entsetzliche Entdeckung: In dem 580-Liter-Whirlpool-Top-Mount-Kühlschrank befand sich die blutüberströmte Leiche ihres Sohnes.

Justin Thyme, Schauspieler und Barkeeper, der in kleinen Nebenrollen als Straßenkünstler in Rush Hour 3 und als attraktiver Barista in Sex and the City auftrat, war erst kürzlich nach San Francisco zurückgekehrt, um seine Schauspielkarriere voranzutreiben.

Nach Aussage des Rechtsmediziners wurde Thyme mit einer Elektroschockpistole angegriffen, bevor man ihn in den Kühlschrank sperrte. Ob Thyme zu diesem Zeitpunkt bereits tot war, wird die Autopsie klären.

Wie Detective Vincent Dalton berichtet, gibt es noch kein erkennbares Motiv für diesen »grauenhaften Angriff«, wie er es nannte. Derzeit verfolgt die Polizei mehrere Spuren.
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Ich habe keinerlei Erinnerung an die Taxifahrt zurück zum Büro. Als ich wieder zu mir komme, sitze ich an meinem Schreibtisch und starre blicklos auf den Blade-Runner-Bildschirmschoner, bis der Computer in den Stand-by-Modus wechselt. Scott durchquert mein Büro auf dem Weg in sein eigenes.

»Hey Tomi. Haben Sie mal eine Sekunde?«

Hölzern greife ich nach meinem Stenoblock und folge ihm. Erst als ich seinem fragenden Blick begegne, merke ich, dass er etwas gesagt haben muss. Als wären wir in einem Theaterstück und ich hätte meinen Text vergessen.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

»Justin ist tot«, antworte ich und unterdrücke die Tränen.

»Wer?«

»Mein Freund. Der Barkeeper.« Plötzlich werde ich wütend. Es ist, als hätte es Justin nie gegeben!

»Oh, Tomi … es tut mir so leid.« Scott führt mich zu einem Stuhl und setzt sich dann neben mich. »Was ist passiert?«

»Er wurde … er-ermordet«, bringe ich schließlich heraus.

Seine Augenbrauen treffen sich fast in der Mitte. »Ermordet? Moment. Ganz von vorne, bitte.«

Ich erzähle ihm von meinem leeren Akku, dann von den verpassten Anrufen von Detective Dalton und ende schließlich mit meiner Mittagspause auf dem Polizeirevier. Als ich zum Ende komme, heule ich hemmungslos.

Scott beugt sich vor und umarmt mich. »Oh, Tomi. Ist ja gut«, murmelt er mir ins Ohr, woraufhin ich nur noch heftiger schluchze. »Was halten Sie davon, wenn ich Sie einfach nach Hause bringe«, sagt er und umarmt mich noch fester. Da höre und fühle ich etwas hinter meinem Ohr.

Ich löse mich von ihm. »Haben Sie gerade … an meinem Hals gerochen?«, frage ich, zwischen nassen Wimpern blinzelnd.

»Möchten Sie ein Glas Wasser?«, bietet er an und ich frage mich, ob ich mir das Schnüffeln vielleicht nur eingebildet habe.

Ich kann nur nicken. Scott drückt meinen Arm und steht auf. Ein paar Minuten später kehrt er mit einer Flasche Wasser und zwei Schachteln Taschentücher zurück, was mich zum Lachen bringt. Ich rupfe gleich mehrere Taschentücher aus einer Schachtel und vergrabe mein Gesicht darin.

»Als Ihr Boss befehle ich Ihnen, den Rest des Tages freizunehmen«, sagt er. »Ich habe gerade mit Sam gesprochen. Sie ist schon auf dem Weg zur Garage und holt ihr Auto, um Sie nach Hause zu bringen.«

Als er mich hinaus auf die Straße führt, fühle ich tiefe Dankbarkeit. Die kühle Luft auf meinen heißen Wangen tut gut. Als ich Sams Jeep im Verkehr erkenne, fällt mir noch etwas ein. »Ach ja, einer der Detectives wird Sie anrufen«, informiere ich ihn.

»Mich?«, fragt er überrascht. »Aber ich kannte Ihren Freund doch gar nicht.«

»Ich weiß. Er möchte nur nachprüfen, ob ich am Freitag hier war.«

»Warum? Sind Sie eine Verdächtige?«, scherzt er, bevor ihm dämmert, dass ich das tatsächlich bin.

»Eher eine Person von besonderem Interesse. Sie sind der Einzige, den ich am Tag des Mordes getroffen habe. Na ja, abgesehen von Royce.« Und Royce schenkt seinen Leibeigenen nie die leiseste Beachtung.

Beruhigend legt er mir eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Ich werde bestätigen, dass Sie hier waren. Ich verstehe nur nicht, warum Sie eine Person von besonderem Interesse sind.«

»Justin hat mich versehentlich angerufen, als er …« Ich schlucke schwer und versuche es noch einmal. »Wahrscheinlich war es ein Versehen, während er …« Ich kann es nicht aussprechen.

Scott reimt sich den Rest zusammen. Ich sehe, wie er begreift. »Wirklich?«

Ich nicke.

»Haben Sie irgendetwas gehört?«

»Ich habe aufgelegt«, sage ich. Ein Schock rast durch meinen Körper, als mir klar wird, dass ich meinen Freund im schlimmsten Augenblick seines Lebens im Stich gelassen habe. Ich fühle, wie die Welt um mich wankt. Als Sam an den Randstein fährt, beginnt sich die Straße zu drehen und mir wird allmählich schwarz vor Augen. Gerade als meine Knie nachgeben, fasst Scott mich um die Taille. Er öffnet die Beifahrertür und hebt mich ins Auto.


KAPITEL 10

Freitag, 22. Juli

Justins Beerdigung findet in der Swedenborgian Church, einer Kirche in der Lyon Street, statt. Ich war noch nie hier, aber selbst in meiner Trauer beeindruckt sie mich. Das Dach wölbt sich über mir wie ein gekentertes Schiff. Ich lasse meinen Blick über die kunsthandwerkliche Einrichtung schweifen, bis er schließlich an dem wunderschönen Treibholzast über dem Altar hängen bleibt. Es klingt vielleicht merkwürdig, aber er passt genau hierher.

Wenn ich Gott wäre, dann würde ich hier und nirgendwo anders wohnen wollen. Natürlich würde ich auch mal die Runde zu den pompösen katholischen Basiliken, den unaufdringlichen jüdischen Synagogen, den offenen Höfen der Moscheen und so weiter machen, aber dies, genau hier, wäre meine Residenz. Der Ort, an den ich all die Gebete schicken lassen würde.

Ich sitze hinten bei Sam, ihrem Freund und Whim. Auch ein paar andere Bekannte aus der Gehirnwäsche sitzen bei uns.

»Wo ist Herpes?«, flüstert mir Sam ins Ohr.

Vor einiger Zeit haben Sam und ich Herpes in einer Bar getroffen. Bei einigen Bieren entwickelte sich unter den Stammkunden dort ein Mein-Job-ist-beschissener-als-deiner-Spielchen. Und natürlich hat Herpes gewonnen. Wer könnte auch den Typen schlagen, der in einem Pornoladen arbeitet, in dem die Kunden die Ware »testen« dürfen?

Ich sehe mich um. Keine Spur von dem Idioten, was gut ist. Am liebsten würde ich ihn windelweich schlagen, dafür, dass er diesen Mist von wegen autoerotischer Erstickungstod in die Welt gesetzt hat. Manche Menschen riskieren anscheinend Leib und Leben für ein bisschen Aufmerksamkeit.

Whim dreht uns den Kopf zu. »Er ist bei diesem Spionage-Event im Cow Palace.« Herpes ist ein echter Spionfreak – und überhaupt der größte Freak, den ich kenne.

In der ersten Bank sitzt Justins weinender Vater neben Justins älterer Schwester, ihrem Ehemann und ihren zwei Kindern. Mrs Thyme ist so krank vor Trauer, dass sie der Beerdigung nicht beiwohnen kann. Während der Pastor davon spricht, dass der Tod nur die Tür in das nächste Zimmer ist, ruht mein Blick auf Mr Thymes Hinterkopf. Das Ausmaß seines Schmerzes kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen.

Der Gottesdienst ist kurz und bewegend. Nachdem wir Justins Familie unser Beileid ausgesprochen haben, geht eine kleine Gruppe von uns ins Ham on Rye, was so viel wie Speck auf Roggen heißt. In dieser Kellerbar wird trotz des Namens kein Essen serviert, aber der Besitzer ist ein echter Charles-Bukowski-Fan und der Name ist eine Hommage an Bukowskis erfolgreichsten Roman. Wir stoßen mit ein paar Eins, zwei, drei, mach dich frei auf Justin an. Ich nippe an meinem Drink und verziehe das Gesicht. Er schmeckt sauer und bitter. Ich stelle das Glas ab und sehe zu, wie die anderen Trauernden ihre Biere kippen.

Nach der zweiten Runde bieten mir ein paar von Justins Freunden an, mich im Bett zu trösten. Herrgott noch mal, ich bin traurig, nicht läufig! Ich gehe zu Whim und danke ihr dafür, dass sie sich an jenem schrecklichen Tag um meine Wäsche gekümmert hat. Whim ist stockblau und macht mir prompt das gleiche Angebot wie die Kerle vor ihr. Das nehme ich als mein Stichwort und gehe.

Ich lasse mich von einem Taxi nach Hause fahren. Weil ich Angst vorm Alleinsein habe und außerdem etwas Abstand zwischen mich und die letzten paar Tage bekommen möchte, rufe ich Papa an und kündige für das Wochenende meinen Besuch an.

»Ich kann dich nur leider nicht abholen. Der Truck ist in der Werkstatt«, erklärt er hilflos.

»Was stimmt denn nicht mit ihm?«

»Irgendjemand hat Zucker in den Tank gekippt … wahrscheinlich ein paar Kinder.«

Papas Worte sind ein direkter Schlag in meinen Solarplexus. Als ich zwölf war, habe ich einmal dasselbe bei einem Truck in der Nachbarschaft gemacht. Es war meine verdrehte Art, die Welt dafür zu strafen, dass sie mir meine Eltern genommen hatte. Die Vorstellung, dass irgendein grausamer Mensch Papa zur Zielscheibe seines Zorns gemacht hat, kann ich kaum ertragen.

»Das tut mir so leid.«

»Ist schon okay, Mija. Ist doch nicht deine Schuld«, antwortet Papa. Aber ich weiß sehr genau, dass dieser Vorfall eine karmische Verbindung zu mir hat, Papa war dabei nur ein Kollateralschaden.
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Bevor ich mich versehe, sitze ich schon im Bus nach Alameda. Während ich auf der Oakland-Bay-Bridge im Stau stehe, rufe ich Papa an, um ihn wissen zu lassen, dass ich unterwegs bin.

Als ich auf der Insel ankomme, hat die Werkstatt Papa schon angerufen und gemeldet, der Truck sei fertig. Wir gehen einkaufen. Maiskolben sind im Angebot. Wir rupfen mit wachsender Begeisterung die Blätter von den Kolben, auch wenn auf einem Schild steht, dass man das nicht tun soll. Papa sagt immer: »Maiskolben in den Blättern zu kaufen ist wie einen Fremden zu heiraten.«

Der mental retardierte Junge, der hinter der Kasse die Einkäufe in Tüten verpackt, ist so lahm, dass ich die Geduld verliere. Ich schnappe mir eine Tüte und stopfe sämtliche Kühlsachen hinein. Manchmal fällt es mir schwer, vom Tempo einer hochkoffeinierten Stadt in den gemächlichen Gang des Insellebens runterzuschalten.

Draußen sagt Papa zu mir: »Weißt du, manchmal brüllen die Leute mich an, weil ich auch etwas langsamer bin.«

Plötzlich fühle ich mich, als könnte ich einfach nichts richtig machen. Reue steigt in meiner Brust auf und ich breche in Tränen aus. Papa nimmt mich in die Arme. Er sagt nichts. Er lässt mich einfach weinen.
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An diesem Abend schalten Papa und ich die Zehn-Uhr-Nachrichten ein. Gerade unterhalten wir uns darüber, dass die News auf Kanal zwei ohne Dennis Richmond, der sie vierzig Jahre lang moderiert hat, eben einfach nicht mehr dasselbe sind, als Justins Gesicht auf dem Bildschirm erscheint. Wir erstarren.

»Ist das …«, langsam deutet Papa auf den Fernseher. Auf der Party zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag hat er Justin kennengelernt.

Ich nicke.

Richmonds Ersatz erläutert, dass Justin mehrere Elektroschocks von einem Taser ertragen musste, bevor er erstickte. Dem Blutfluss seiner Wunden nach zu urteilen, muss er noch gelebt haben, als ihn der Mörder in den Kühlschrank sperrte. Er war höchstwahrscheinlich bewusstlos, aber am Leben. Etwas in mir zerbricht und ich heule sofort wieder los.

Papa stellt den Fernseher aus und bringt mich ins Bett. Er geht in die Küche und kocht mir einen Tee aus Damiana, Baldrian, Lavendel, Kamille und einem Schuss Brandy. Sobald ich den heißen Tee ausgetrunken habe, fühle ich seine beruhigende Wirkung. Meine rasenden Gedanken kommen zur Ruhe und meine angespannten Muskeln verwandeln sich in Pudding.

Während ich in den Schlaf hinübergleite, denke ich, dass es Monster wirklich gibt. Und genau in dem Augenblick dieser düsteren Erkenntnis höre ich wütende Stimmen von draußen. Das muss das Paar von der anderen Straßenseite sein. Als der Mann zu brüllen anfängt, öffne ich die Augen.


KAPITEL 11

Montag, 25. Juli

Am Montagmorgen bin ich mir ziemlich sicher, dass ich mich restlos ausgeweint habe. Ich angle mir meinen Laptop vom Nachttisch und schlage online die verschiedenen Stufen der Trauer nach. Ich muss einfach wissen, was noch auf mich zukommt.

Nach Dr. Phil, dem Moderator einer Psychologieshow, gibt es insgesamt vier Stufen:


	Schock

	Verweigerung

	Wut

	Akzeptanz



Ich suche weiter. Irgendein weniger bekannter PhD, der vermutlich niemals eine eigene Fernsehshow kriegen wird, weil er offenbar noch nicht begriffen hat, wie kurz die Konzentrationsspanne eines Durchschnittsamerikaners ist, glaubt, dass es sogar sieben Stufen sind:


	Schock und Verweigerung

	Schmerz und Schuld

	Wut und Feilschen

	Depression

	Besserung

	Rekonstruktion

	Akzeptanz



Darüber denke ich nach. Bei Dr. Phils Modell befinde ich mich irgendwo zwischen Stufe eins und zwei, bei dem Modell des Unbekannten dagegen zwischen Stufe eins, zwei, drei und vier.
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Es ist ein warmer Morgen und die Inselluft duftet würzig nach Fenchel und Salbei. Anstatt mich an der Oakland-BART-Haltestelle abzusetzen, fährt mich Papa zum Fährhafen in Alameda. An Bord gehe ich ganz nach hinten ans Heck und winke, als die Fähre ablegt. Papa geht noch ein paar Schritte am Dock mit und winkt zurück.

Als Papa außer Sicht ist, sehe ich mir meine Mitreisenden an. Die Touristen unterscheiden sich deutlich von den Einheimischen: Sie tragen brandneue San-Francisco-Pullover und schauen lächelnd in die Bucht hinaus, während die Einheimischen auf ihren Plätzen sitzen, ohne die Aussicht auch nur eines Blickes zu würdigen.

Als wir uns San Francisco nähern, schleicht sich ein ungutes Gefühl in meinen Magen ein. Während ich auf den dräuenden Nebelschleier schaue, der mal wieder über der Stadt hängt, muss ich unwillkürlich an das Land, in dem die Schatten drohen, aus Herr der Ringe denken. Es fühlt sich an, als wären wir unterwegs nach Mordor. Und die Transamerica Pyramid ist Saurons Turm. Übrigens, liegt es an mir oder sieht Saurons Auge wirklich aus wie eine riesige, in Flammen stehende Vagina?
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Als ich die Eingangshalle betrete, lächelt mich Boots teilnahmsvoll an. »Hi Tomi. Geht es dir gut?«, fragt sie.

»Jep«, sage ich und eile an ihr vorbei. Ich weiß ja, dass sie es nur gut meint, aber ihr mitfühlender Ton bringt meine Augen schon wieder zum Überlaufen. In meinem Büro angekommen, lasse ich meine Tragetasche unter den Schreibtisch plumpsen. Auf dem Stuhl liegen ein Umschlag und eines dieser winzigen Tequilafläschchen, die man im Flugzeug bekommt. Ich erkenne Sams Handschrift und öffne die Karte:

Im Falle eines Notfalls am Verschluss drehen.

Genauso sollte man eine trauernde Freundin trösten – mit Humor. Ich lache durch meine Tränen. Dann setze ich mich, trockne mir das Gesicht mit einem Taschentuch und schnäuze mich.

Jin Durand streckt ihren Kopf in mein Büro. Ich tue so, als würde ich sie nicht bemerken, und logge mich in meinen E-Mail-Account ein – in den fürs Büro, nicht in meinen privaten. Sie schleicht trotzdem herein und hält inne, als sie das Tequilafläschchen sieht.

»Ich brauche diese Presseerklärung auf Spanisch. Bitte übersetzen«, verkündet sie und drückt mir ein Blatt Papier in die Hand.

Ich werfe einen Blick darauf und lese »Imperial-Hotel« in der Überschrift. Das ist das Hotel auf der Isla Mujeres, das die Firma entwerfen soll. Ich reiche ihr das Blatt zurück. »Tut mir leid, aber ich spreche kein Spanisch.«

Jins Augen verengen sich zu Schlitzen, als nähme sie an, ich wolle mich nur vor zusätzlicher Arbeit drücken. »Ich habe das schon mit Scott besprochen«, erklärt sie.

»Tatsächlich?«, frage ich verblüfft. Scott ist gerade in New York, also kann ich ihn im Augenblick nicht fragen. »Wann war das?«

»Gestern.«

Jetzt bin ich ernsthaft verwirrt. Scott weiß doch, dass ich kein Spanisch spreche. Warum sollte er Jin dann grünes Licht für diesen Auftrag geben?

»Ich spreche wirklich kein Spanisch«, erkläre ich noch einmal, lasse dieses Mal aber die Entschuldigung weg. Ich entschuldige mich aus Prinzip immer nur einmal.

Jin wirbelt herum und stürmt aus dem Büro. Das Telefon klingelt. Ich erwarte Scott zu hören, er ruft immer mindestens tausend Mal an, wenn er nicht in der Stadt ist. Aber diesmal ist er es nicht.

»Ist Dempster Martin zu sprechen?«, meldet sich eine barsche Stimme.

Ich erinnere mich an das, was Scott über Telefonverkäufer gesagt hat, die als Einzige seinen echten Namen benutzen. »Hier gibt es niemanden, der so heißt.«

»Spreche ich mit Royce Durand & Associates?«

»Ja.«

»Wovon zum Teufel sprechen Sie dann? Holen Sie Dempster ans Telefon. Sofort!«

Getreu dem Trauerstufenmodell fühle ich, wie sich meine Depression in Wut verwandelt. »Höre ich mich für Sie vielleicht wie ein Dempster an?«, fauche ich und richte all meinen Zorn auf den Anrufer.

»Sind Sie vielleicht wichtig? Holen Sie mir gefälligst jemanden, der es ist! Holen Sie Royce!«

Ich stelle mir diesen Typen vor, wie er da sitzt mit seinem Headset und einer Liste von Architektennamen vor sich. »Sie können mich mal!«, höre ich mich sagen.

Der Anrufer holt so tief Luft, als wolle er mich einfach wegpusten. »So sprechen Sie nicht mit mir!«

Mich in der sicheren Anonymität eines Telefonats wiegend, werde ich frech. »Ach ja? Aber das habe ich doch schon. Sie können mich mal! Kreuzweise!«

»Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«

»Es ist mir scheißegal, wer Sie sind!«

»Sie dumme Kuh! Das kostet Sie Ihren Job!«

»Fick dich, du verfickter Ficker!« Ich lege auf. In solchen Momenten genieße ich die Endorphinausschüttung, die das Fluchen mit sich bringt, in vollen Zügen.

Ich lächele immer noch heiter, als Royce Durand in mein Büro donnert. »Was haben Sie getan, Tomi?«

»Was meinen Sie?«, frage ich und fühle, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen.

»Ich habe gerade einen Anruf von Dempster Martin erhalten.«

Diese Richtung gefällt mir ganz und gar nicht. »Von wem?«

»Dempster Martin. Scotts Vater?«, hakt er nach.

Inzwischen ist auch Jin wieder da und bereit, sich ins Getümmel zu stürzen.

»Haben Sie wirklich ›Fick dich, du verfickter Ficker‹ zu Mr Martin gesagt?«

»Das ist vollkommen inakzeptabel«, wirft Jin ein. Ihr französischer Akzent ist wie weggeblasen, aber das erwähne ich jetzt wohl besser nicht.

Das Telefon klingelt, während sie mich anschreien – in Stereo.

»Scott Martins Büro«, sage ich und halte mir das freie Ohr zu, um etwas zu verstehen.

»Hi Tomi. Wie geht’s?«, fragt Scott gut gelaunt.

Eine Welle der Erleichterung durchläuft mich. »Oh, Gott sei Dank, Sie sind es, Scott. Wo sind Sie?«

»Am Flughafen. Ich fliege gleich zurück, warum?«

Royce beugt sich rüde über meinen Schreibtisch und legt das Gespräch auf Lautsprecher. Jetzt schreien er und Jin abwechselnd das Telefon an. Ich schaffe es, mich kurz von der Situation zu distanzieren, und finde, dass es eigentlich ganz lustig aussieht, wie sie da diesen kleinen schwarzen Kasten anbrüllen.

»Okay. Von Anfang an, bitte«, wirft Scott ein, als sie kurz Luft holen müssen.

Royce legt los, was auch sehr rüde ist, wenn man in Betracht zieht, dass Scott mich angerufen hat und dass wir uns hier in meinem Büro befinden. Als er zu dem »Fick dich, du verfickter Ficker«-Teil kommt, lehne ich mich zurück und bin ein bisschen beeindruckt, dass er so weit das meiste richtig wiedergegeben hat.

Dann übernimmt Jin und erwähnt die Tequilaflasche – wobei sie die Größe allerdings unerwähnt lässt. Ich starre auf die Kiste unter meinem Schreibtisch, in der ich meine Sachen hier heraufgebracht habe. Ich unterdrücke den Impuls, damit zu beginnen, sie wieder einzuräumen.
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Dann sind sie endlich weg und Scott ruft mich noch einmal an. »Der Anrufer hat nach Dempster Martin gefragt«, erkläre ich und höre die Verzweiflung in meiner Stimme.

»Persönlich finde ich ja, dass Telefonverkäufer erschossen werden sollten. Professionell muss ich Sie aber darum bitten, nicht mehr ganz so … gesprächig zu sein, wenn mal wieder einer anruft.«

Trotz meiner Angst entlockt es mir ein Lächeln, dass Scott von der Zukunft spricht.

»Und was ist mit Ihrem Vater? Er will meinen Kopf auf einem Brötchen.«

»Er ist ein alter Griesgram. Ich rede mit ihm.«

»Danke.« In diesem Moment liebe ich ihn.

»Ich sollte Sie wohl vorwarnen. Sobald ich im Büro bin, treffe ich mich mit Royce und der Personalabteilung. Sobald es vorbei ist, komme ich hoch, rühren Sie sich also nicht vom Fleck.«

»Okay«, antworte ich. Als ich auflege, frage ich mich, ob die sprichwörtlichen blauen Briefe wohl wirklich blau sind.
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Kurz vor fünf trifft Scott ein und steuert direkt den Konferenzraum an, wo Royce, Jin, Terry Bell von der Personalabteilung und Royces Assistentin Sam schon auf ihn warten, um den Fall mit der Problemangestellten, meiner Wenigkeit, zu diskutieren. Übrigens stehe ich schon seit der letzten Weihnachtsfeier auf Terry Bells Abschussliste, weil ich ihn in meinem angeschickerten Zustand versehentlich einmal Taco Bell genannt habe – nach dieser Billig-Fastfood-Kette. Na ja, vielleicht war es auch ungefähr fünfmal.

Nach dem Treffen klärt mich Sam darüber auf, was ich verpasst habe. Anscheinend hat Scott meine »vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit« als Folge von Justins Tod erklärt. Inzwischen hat jeder in der gesamten Bay Area von diesem Mord gehört. Taco merkte an, er habe heute Morgen in der Zeitung gelesen, der Gerichtsmediziner könne den Todeszeitpunkt wegen der Kühlstellung der Leiche nur auf ein Zeitfenster von sechs Stunden eingrenzen.

Als Sam das erzählt, fühle ich, wie sich mein Magen zusammenkrampft. Jedes Mal, wenn ich etwas Neues über Justins Tod erfahre, ist es, als hörte ich das alles zum ersten Mal. Es bricht mir das Herz, dass ein Mensch, der so voller Leben war und in dem eine so wilde Kraft glühte, jetzt nur noch »die Leiche« genannt wird.

Jin hat dann offenbar eingeworfen, das alles sei ja sehr traurig, aber Trinken am Arbeitsplatz sei nun mal unverzeihlich und ich sollte deshalb sofort gefeuert werden. »Alkohol verursacht nur noch schlimmere Probleme, sowohl in beruflicher als auch in privater Hinsicht«, sagte sie und projizierte dabei all ihren Abscheu gegenüber Royces Alkoholkonsum auf mich.

Das war der Zeitpunkt, an dem sich Sam, die bis dahin nur mitgeschrieben hatte, zu Wort meldete. Sie gab zu, dass sie es gewesen war, die das winzige Tequilafläschchen als Scherz auf meinen Stuhl gelegt hatte. Sie erzählte, was auf der Karte stand. Scott und Royce lachten. Jin zog eine Grimasse. Was Taco tat, weiß Sam nicht mehr.

Als Scott noch erwähnte, dass ich inzwischen als Verdächtige gelte, wurde Royce dann allerdings wütend – in meinem Namen! Diese verdammten Franzosen müssen auch wirklich jedes Mal genau das Gegenteil von dem tun, was man von ihnen erwartet. Immerhin waren wir hier in San Francisco und Jin muss in Sekundenschnelle kalkuliert haben, was diese Neuigkeit für ihren Sozialstatus bedeuten würde. Daraufhin schloss sie sich Royce an und wurde zu meinem neuesten Fan.

Vielleicht sollte ich einfach kündigen und wieder als Zeitarbeiterin anfangen.


KAPITEL 12

Montag, 1. August

Abgesehen von meiner Trauer um Justin verlief meine Arbeitswoche ziemlich unspektakulär – genau das, was ich brauchte.

Als ich am Freitag in mein Büro komme, finde ich einen von Jins Psychoflyern in meinem Eingangskorb. Das gleiche Design wie beim letzten Mal, nur den Eiffelturm hat sie durch einen Arzt mit einem Holzstäbchen in der Hand ersetzt und die tanzenden Weinflaschen und Baguettes sind jetzt Stethoskope, die Bandagen küssen.

Meeting heute!
10.00 Uhr in der Lobby von Royce Durand & Associates!
Gastdozentin Ola Peltz, Repräsentantin von Gesundheit Jetzt, wird uns unsere neue Krankenversicherung vorstellen!
Pflichtveranstaltung!!!
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Um kurz vor zehn machen sich vierzig misstrauische Angestellte auf den Weg in die Lobby. Enttäuscht stelle ich fest, dass es kein Buffet gibt. »Ich dachte, das hier wäre ein Frühstücksmeeting«, beschwere ich mich bei niemandem im Speziellen.

Das Verwaltungspersonal tritt geschlossen aus dem Fahrstuhl. Die meisten dieser netten, mausgrauen Frauen sind Singles, allerdings wohl eher unfreiwillig. Wie sie da so stehen und in das grelle Licht blinzeln, das durch die Frontfenster fällt, wird mir klar, dass eine Arbeitsnische doch eigentlich auch nichts anderes ist als eine Gummizelle, nur ohne Tür.

Wir setzen uns. Die Repräsentantin sieht aus wie eine Stewardess, bis hin zur blauen Uniform und dem gezwungenen Lächeln auf dem schmalen Gesicht. »Guten Morgen und willkommen zu dem Orientierungsvortrag von Gesundheit Jetzt. Mein Name ist Ola Peltz und ich bin hier, um sicherzustellen, dass Sie alle verstehen, welche Vorteile Ihre neue Krankenkasse Ihnen und Ihren Familien bietet. Bitte schlagen Sie jetzt das Inhaltsverzeichnis Ihrer Unterlagen auf …«

Ich überfliege das Inhaltsverzeichnis und schalte dann, bereits gelangweilt, meinen iPod an. Die weißen Kabel und Ohrstöpsel werden von meinen langen Haaren verdeckt. Radiohead übertönt Olas Stimme und ich stelle mir einfach vor, ich säße in einem Flugzeug mit Kurs auf Bali. Fast kann ich tatsächlich vor mir sehen, wie Ola demonstriert, wo sich die Notausgänge befinden.

Jetzt muss sie die Fragerunde eröffnet haben, denn plötzlich schießen zahllose rechte Hände in die Höhe. Ich spüre die wachsende Anspannung im Raum und schalte die Musik aus. Dann krame ich in meiner Tasche nach dem Handy, das muss ich auf Video haben.

Po Pan, Architekt und werdender Vater, und Emma Shaw, Chefsekretärin und alleinerziehende Mutter von vier Kindern, formen unverhofft ein dynamisches Duo. Mit messerscharfen Fragen schlagen sie eine Bresche in Olas doppelzüngiges Gerede. Emma liest laut aus dem Kleingedruckten vor: »›5 000 Dollar Selbstbeteiligung für Einzelpersonen und 11 000 Dollar für Einzelpersonen plus Familie‹. Ist das Ihr Ernst?«

»Das Ziel von Krankenversicherungsmodellen mit hohem Selbstkostenanteil ist es, die Gesamtkosten der Gesundheitsversorgung zu senken, indem man den Patienten zu mehr Preisbewusstsein verhilft«, erklärt Ola geduldig.

»Diese Krankenversicherung ist eine Katastrophe!«, fällt ihr Po anklagend ins Wort.

»Die wirtschaftlichen Vorteile von Krankenversicherungsmodellen mit hohem Selbstkostenanteil erschließen sich einem vielleicht nicht sofort, aber auf lange Sicht werden wir damit das erreichen, was wir uns alle wünschen: gesündere Angestellte mit niedrigeren Gesundheitskosten«, rattert Ola herunter, als würde sie den Text von einem Spickzettel ablesen.

Erste Buhrufe werden laut.

Ola sieht Hilfe suchend zu Royce hinüber. Er übernimmt das Podium. »Das wären dann genug Fragen«, entscheidet er.

Jin steht auf. Mit verschränkten Armen stellt sie sich uns entgegen. »Wie Sie wissen, gibt es zahllose Arbeitgeber, die ihren Angestellten überhaupt keine Krankenversicherung bieten«, faucht sie.

Diese Drohung verwandelt die ansonsten eher gutartige Gruppe von Bürofaulenzern in einen geifernden Mob.

»Sollen sie doch Kuchen essen«, flüstere ich Sam zu.

»Ich wette zehn Donuts, dass das ihre Idee war«, wispert Sam zurück.

Aus Angst vor einer Revolte schließt Royce das Meeting mit ein paar knappen Worten, aber alles, was ich davon verstehe, ist: »… sind schließlich ein Team und was dem Schwarm nicht nützt, nützt auch der Biene nicht …« Weil Royce Franzose ist, kennt er sich mit amerikanischen Sprichwörtern nicht besonders gut aus, dieses hat er vermutlich in irgendeiner Doku aufgeschnappt.

Nach dem Meeting murmle ich Sam aus dem Mundwinkel zu: »Team steht für …«

»… Toll, Ein Anderer Macht’s«, beendet Sam den Satz ohne Zögern.

Wir lachen laut.

Wir kommen an Doris vorbei. »Hey Sam. Wieder mal irgend so ein Meeting, was? Hey Tomi. Dein Nagellack gefällt mir, wie heißt die Farbe?«

»Klar«, antworte ich trocken. Eine speichelleckende Doris ist noch viel trauriger und verstörender, als ich es mir jemals vorgestellt habe.
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Ich werfe einen Blick auf den Kalender in meinem Büro. Es ist fünfzehn Tage her, dass Justin ermordet wurde, und die Polizei hat sich immer noch nicht mit Scott in Verbindung gesetzt. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll: dass ich eine Verdächtige in einem Mordfall bin, oder dass unser Freund und Helfer es noch immer nicht geschafft hat, mein Alibi zu überprüfen. Leider hatten Morde in diesem Monat offenbar Hochkonjunktur und irgendwie muss ich wohl durchs Raster gerutscht sein.

Auf dem Anrufbeantworter sind mehrere Nachrichten. Die dritte stammt von Detective Dalton. Mit zittriger Hand schreibe ich die Nachricht ab und als Scott hereinkommt, reiche ich ihm einen Stapel Papier mit der Anrufnotiz ganz obenauf. Er liest sie ohne jeden Kommentar.

An seinem Schreibtisch angekommen, kümmert er sich erst um alle anderen Anrufe. Ich muss einen frustrierten Aufschrei unterdrücken. Dann, schweißige zehn Minuten später, ruft er endlich bei der Polizei an.

Ich kann nur seine Seite der Unterhaltung hören:

»Ja, hier spricht Scott Martin. Detective Dalton hat mich um Rückruf gebeten.«

Pause.

»Ja, davon habe ich gehört. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber ich habe Kinder und fühle mit seinen Eltern.«

Pause.

»Wie bitte? Die Verbindung ist schlecht.«

Pause.

»Da muss ich erst in meinem Kalender nachsehen. Einen Augenblick.«

Während Scott auf seiner Tastatur herumhämmert, rauche ich vor Zorn.

»Okay … wie war noch mal das Datum?«, fragt er.

Lange Pause. Mittlerweile habe ich fast den gesamten Klarlack von meinem Daumennagel geknabbert. Karma ist hart, aber gerecht, und das hier ist die Quittung für den Scherz auf Doris’ Kosten.

»Freitag … 15. Juli«, wiederholt Scott. »Hier haben wir’s ja. Mal sehen. Ja, Tomi ist pünktlich zur Arbeit erschienen. Wir waren beide den ganzen Morgen über hier. Ich kann mich für sie verbürgen.«

Ich schließe die Augen und stoße einen langen Atemzug aus.

»Am Nachmittag? Da habe ich mich mit einem Kunden getroffen … Jasper Clarke.«

Pause.

»Tja … nein. Wir haben den Nachmittag in meinem Club in Tiburon beim Tennisspielen verbracht, danach sind wir in mein Homeoffice gefahren.«

Pause.

»Nein. Am Nachmittag habe ich sie nicht mehr gesehen, aber der Menge an Arbeit nach zu urteilen, die sie erledigt hat, muss sie wohl hier gewesen sein.«

Mit Schrecken wird mir plötzlich klar, dass ich noch immer eine Verdächtige bin.


KAPITEL 13

Donnerstag, 4. August

Jin, meine neue beste Freundin, hat mich diese Woche jeden Tag zum Mittagessen eingeladen. Es stört mich nicht mal besonders, dass sie darauf besteht, mit mir rumzuhängen. Mit Essen kann man mich kaufen. Schnell habe ich herausgefunden, dass ihr Bekanntenkreis nicht etwa nur aus anderen Trophäenfrauen besteht, sondern auch aus Kellnern und Verkaufspersonal. Mit anderen Worte, aus Leuten, die nett zu ihr sind, um ein besseres Trinkgeld zu bekommen oder ihr teure Sachen anzuschmeicheln.

Heute gehen wir ins Cucina, ein teures Feinkostgeschäft in der Innenstadt, das sich auf irgendeine beliebte italienische Region spezialisiert hat. Die Toskana, glaube ich. Eine Glocke über der Tür kündigt unser Eintreffen an. Die Düfte nach Kaffee, Oliven und Pasteten erinnern mich an einen Ort, an dem ich noch nie war. Ich betrachte überquellende Auslagenborde, auf denen sich überteuerte importierte Lebensmittel reihen, und mich überfällt ein irrationales Verlagen, sofort alles in Sichtweite zu kaufen.

Wir stellen uns an der Schlange an. Jin jammert über irgendeine Hautunreinheit. Sie weiß nicht, ob sie es riskieren kann, bis morgen auf ihren Termin beim Hautarzt zu warten, oder ob sie nicht doch besser gleich heute Nachmittag schon hingehen soll. Ich blende ihr Geplapper aus.

Während ich auf die Vitrine mit den Sandwiches schaue, fällt mir dieser Typ in Florida ein, der in einem Sandwich-Shop zwei Mal den Notruf wählte. Das erste Mal, weil man sein Sandwich falsch zubereitet hatte, und das zweite Mal, weil die Polizei immer noch nicht da war. Schade, dass er jetzt nicht hier ist. Ich könnte eine kleine Ablenkung brauchen.

Als wir an der Reihe sind, stellt mich Jin dem Typen hinter dem Tresen vor. »Das hier ist Tomi Reyes«, sagt sie. »Justin Thymes Freundin«, fügt sie sotto voce hinzu – immerhin sind wir ja in einer italienischen Bar.

»Hi, ich hätte gerne ein Hummersandwich mit Zitronenkapern und roten Zwiebeln … und eine von diesen kleinen orangen Limonaden.« Ich hätte auch einfach »Die Nummer drei, bitte« sagen können, aber ich versuche etwas Distanz zwischen mich und Jins Kommentar zu kriegen.

»Welche Sorte Brot?«, fragt der Tresentyp meine Brüste, während er sich die Hände an einer gestärkten weißen Schürze abwischt.

»Panini«, antworte ich.

»Wer ist gerade noch rechtzeitig?«, fragt er dann, während er die Bestellung notiert.

»Nicht just in time, du Idiot. Sondern der Typ, der in seinem Kühlschrank ermordet wurde«, erklärt eine Frau, die gerade auf ihre Bestellung wartet. Sie mustert mich, als müsse sie später einen Test über mich schreiben. Jin strahlt erst die Frau und dann mich an.

»Warum erschießt mich denn keiner?«, denke ich und wende mich ab. Ich finde eine freie Nische und setze mich, wobei ich hoffe, Jin irgendwie im Getümmel zu verlieren. Während ich auf die Tischplatte starre, wird mir klar, dass ein Fünfundzwanzig-Dollar-Sandwich diesen ganzen Ärger einfach nicht wert ist.

»Was für eine verrückte Woche«, flötet Jin und lässt sich mir gegenüber auf einen Stuhl fallen. Wir sind zwei Freundinnen, die einen Happen essen und dabei über die Arbeit klatschen.

Ich nehme mal an, sie meint damit die Kündigungswelle, die nach dem Gesundheit-Jetzt-Meeting eingesetzt hat. »Es gibt viele freie Stellen zu besetzen«, entgegne ich, als sie mir die Limonade reicht.

»Eigentlich hätte es gar nicht besser kommen können«, erklärt Jin und lächelt verkniffen.

»Wieso denn das?« Ich nehme einen großen Schluck.

»Es weiß doch jeder, dass die besten Architekten eigentlich aus Europa kommen«, erläutert sie leicht blasiert.

»Warum sind dann die meisten unserer Architekten chinesischstämmige Amerikaner?«, will ich fragen, kann mich aber gerade noch zurückhalten. Ich habe noch Hunger.

»Royce hat schon vier neue Architekten und einen Artdirector aus Paris angeheuert. In zwei, drei Wochen werden sie hier sein.«

Jetzt bin ich beeindruckt. »Sonst dauert es doch eine Ewigkeit, bis man ein Arbeitsvisum bekommt. Royce muss ja wirklich an den richtigen Strippen ziehen, wenn er so schnell welche beschaffen kann.«

Jin grinst. »Wozu brauchen sie denn Arbeitsvisa? Sie machen hier doch nur einen sehr langen Urlaub.«

Stirnrunzelnd frage ich: »Und was tun sie, wenn ihre Aufenthaltsgenehmigung ausläuft?«

Sie schaut mich an, als wäre mein IQ höchstens im einstelligen Bereich anzusiedeln. »Ihre Jobs haben sie ja schon und wir quartieren sie einfach im Jachthafen ein. Wozu brauchen sie denn eine Aufenthaltsgenehmigung?«

Ich bin schon etwas überrascht. Jeder, der bei Royce & Durand arbeitet, musste einen Beweis für seine amerikanische Staatsbürgerschaft vorlegen, bevor er auch nur für einen Job in Betracht gezogen wurde. Herrgott, sogar José und Maria, die nächtlichen Reinigungskräfte, mussten erst ein Arbeitsvisum vorlegen, bevor sie auch nur eine Toilette schrubben durften.

Als unsere Sandwiches gebracht werden, klingelt mein Handy. Die Anruferkennung hat die Telefonkommunikation total verändert. Alle Anrufer werden jetzt in zwei Kategorien unterteilt: Es gibt diejenigen, die man kennt, und die anderen. »Hallo« ist doch eigentlich eine wirklich blöde Begrüßung für einen Fremden. »Sprich« oder »Los« würde viel mehr Sinn machen, aber beides ist ein bisschen knapp. Die Alekanos in Papua-Neuguinea sagen »Ambo« zur Begrüßung.

Es ist Sam. Und ich probiere meine neue Begrüßung gleich an ihr aus.

»Sag ›Hi Papa‹«, flüstert Sam. Das ist nicht gut. Sam hat gerade unseren Notfallcode aktiviert. Er ist für Entführungsfälle und andere richtig dicke Probleme reserviert, mit denen Mädchen in dieser großen, verrückten Welt konfrontiert werden können. Wir haben ebenfalls schon vor Jahren einen Notfallplan entworfen, mit dem wir uns aus einem miesen Blind Date retten können. Während der ersten halben Stunde erhält diejenige mit dem »Date« einen Anruf wegen irgendeines erfundenen Notfalls. Diesen Trick haben wir schon ein paar Mal benutzt, aber Sam hat noch nie vorher den Alarmstufe-Rot-Code benutzt.

»Hi Papa«, sage ich und mein Puls beschleunigt sich.

»Ist Jin noch da?«, fragt Sam.

»Ja«, bestätige ich und sehe zu Jin hinüber, die an einem Stück Endiviensalat knabbert.

»Die Polizei ist hier. Sie sprechen gerade mit Royce. Sie haben ihn gerade nach deinem Alibi für Justins Todestag gefragt.«

Ich bin so schockiert, dass ich erst einmal kein Wort herausbringe. Sobald ich meine Stimme wiedergefunden habe, murmle ich: »Danke … Papa.«

Gerade als ich auflege, fängt Jins Handy an zu läuten. Sie schaut auf das Display und lächelt. »Allô, Cheri!«, flötet sie und bestätigt damit, dass der Anruf von Royce kommt. Dann schießt ihr Kopf zu mir herum. »Ja«, sagt sie. Royce muss sie gerade gefragt haben, ob ich noch bei ihr bin.

Hoch konzentriert hört Jin zu und steckt ihr Handy dann diskret in die Tasche. »Wir müssen zurück ins Büro«, beschließt sie und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

»Gleich«, sage ich und genieße mein Sandwich, während ich die Lage überdenke. Ich weiß inzwischen, dass der Gerichtsmediziner den genauen Zeitpunkt von Justins Tod nicht bestimmen kann. Dazu kommt dieser kleine mehrstündige Ausflug zum Strand, den ich unternommen habe, nachdem Scott zu seinem Tennisspiel gegangen ist. Ja, vielleicht verstößt so eine ausgedehnte Mittagspause gegen die Firmenregeln, aber Scott war immerhin beim Tennis und es hätte sowieso keiner gemerkt.

Vor dem Feinkostladen rufe ich Jin »Mir ist da gerade noch was eingefallen« zu und schon bin ich auf der anderen Straßenseite, bevor sie überhaupt richtig gemerkt hat, dass ich nicht mehr neben ihr stehe. Ich höre sie rufen, aber ich gehe, ohne mich umzudrehen, schnurstracks nach Hause.
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Nach der Mittagspause betrete ich wieder die Lobby von Royce Durand & Associates. Boots sieht kurz auf, schaut weg und reißt den Kopf dann abrupt wieder hoch. »Da bist du ja!«

»Sind die Detectives noch oben?«, will ich wissen.

»Die sind schon vor einer Weile gegangen. Besonders glücklich sahen sie nicht aus.«

»Darauf wette ich. Wie ist die Chefetage mit diesem Überfall fertig geworden?«

»Bei Royce weiß ich es nicht, aber Scott hat für euch beide einen Termin mit den Detectives vereinbart. Morgen um neun.«

»Für uns beide?« Mein Mund wird trocken.

»Scott hat den Detectives gesagt, er würde dich persönlich ins Revier begleiten«, erklärt sie und fügt sehnsüchtig hinzu: »Du Glückliche, ich wünschte, mein Leben wäre auch mal so spannend wie Kabelfernsehen.«


KAPITEL 14

Freitag, 5. August

Wieder in der 850 Bryan Street, oder auch in der Halle der Gerechtigkeit. Ich bin ein bisschen zu früh dran. Aber dieses Mal eilt Scott zu meiner Verstärkung herbei. Um Punkt neun sehe ich, wie er durch die Tür aus Glas und Metall hereinkommt. Meine Kavallerie trägt einen dunkelgrauen Anzug und eine Krawatte mit Diamantmuster.

»Oh, gut, Sie sind schon da«, begrüßt er mich und lächelt warm. »Ich hatte schon Angst, Sie hätten die Stadt verlassen.«

»Hab drüber nachgedacht«, erwidere ich und das ist nicht mal gelogen.

Der Mann am Empfangstresen dirigiert uns in dasselbe kleine Verhörzimmer wie beim letzten Mal. Damals war mir nicht bewusst, dass auch das Bezirksgefängnis in diesem Gebäude untergebracht ist. Dieser brandneue Knast ist eine seelenlose Konstruktion, die etwa achthundert Häftlinge beherbergt und nur einen Steinwurf von der Bay Bridge entfernt liegt.

Gerade als ich mir ausmale, wie ich da so in Häftlingsmontur auf den fahrenden Verkehr hinausstarre, holt mich Scott in die Gegenwart zurück. »Geht es Ihnen gut?«

Überrumpelt nicke ich.

»Gut«, sagt er und holt sein Handy aus der Tasche. Ich angle mein Notizbuch aus der Tragetasche und blättere darin herum. Schließlich lande ich bei der Liste mit Dingen, die ich nicht ausstehen kann. Vor einiger Zeit habe ich diese Liste an einer Bushaltestelle begonnen und sie seitdem immer weitergeführt.

Dinge, die ich echt nicht ausstehen kann:


	Vierzig Minuten auf einen Bus warten, der angeblich viertelstündlich fährt.

	Druckerpatronen kaufen.

	Wenn Leute in Filmen einfach auflegen, ohne »Tschüss« zu sagen.

	Fahrradfahrer, die sich nicht entscheiden können, ob sie Fußgänger oder Autos sind.

	Febreze.

	Übereifrige Verkäuferinnen in Klamottengeschäften.

	Frauen, die denken, sie müssten die Geburt ihres Kindes dringend filmen, und dann auch noch erwarten, dass ich mir dieses Blutbad anschaue.

	Eltern, die das Alter ihres Kindes zu genau angeben.

	Eltern, die versuchen, mit ihrem zweijährigen Kind einmal vernünftig zu reden.

	E-Mails, in denen LOL steht.

	Iggy, der mir sagt, ich solle doch mal die Milch probieren, weil er glaubt, dass sie sauer ist.

	Elektrofachmarktwerbung (ich bin doch nicht blöd).

	Ben Affleck.

	Leute, die Recycling zu ernst nehmen und gleich ausflippen, wenn man mal was in die falsche Tonne wirft.

	Wenn es regnet und man stellt das Auto ab, bevor man die Scheibenwischer ausgestellt hat, und dann bleiben sie mitten auf der Scheibe stehen und man muss das Auto noch mal anlassen, die Scheibenwischer ausschalten und dann das Auto wieder abstellen.

	Touristen, die aus dem Urlaub heimkommen und so tun, als wären sie im Urlaub zu Einheimischen geworden.

	Aufkleber auf Früchten.

	Kalte Menudo-Suppe.

	Sandigen Blumenkohl.

	Unübersichtliche E-Mail-Adressen wie: bob897481206549372194@hotmail.com

	Menschen, die auf zwei Parkplätzen gleichzeitig parken.

	Musicals. Besonders die, in denen eine wirklich gute Geschichte von den Songs verdorben wird.

	Diesen gruseligen Clown bei McDonald’s.



Scott hat gerade mal wieder aufgelegt und ich sehe auf meine Uhr. Seit einer Viertelstunde sitzen wir jetzt schon hier. »Wenn Sie gehen müssen, verstehe ich das«, sage ich mit Hundebabyblick.

Er beugt sich zu mir. »Das hier ist jetzt wichtiger als alles andere.«

Ich bin tief bewegt und muss mich zusammenreißen, um ihm nicht die Schuhe mit meinen Haaren zu putzen oder so. Scott wählt die nächste Nummer und ich erweitere meine Liste:


	Menschen, die andere Menschen eine Spaßbremse nennen … wenn sie mich damit meinen.

	Eine kaputte Rolltreppe hochlaufen.



Ich denke gerade darüber nach, dass ich glatt eine Website daraus machen könnte, als Detective Dalton und Detective Harrison eintreten. Er trägt denselben Anzug wie beim letzten Mal. Harrison steckt in schwarzen Hosen und einer rot-weißen Bluse. Wir schütteln uns die Hände und setzten uns wieder.

»Danke, dass Sie noch einmal hergekommen sind. Es tut uns leid, dass wir Sie gestern im Büro nicht angetroffen haben, wir wollten Ihnen eine zweite Fahrt hierher ersparen«, betont Dalton, als hätte er mir einen ganz großen Gefallen getan.

»Je schneller diese Angelegenheit vom Tisch ist, desto besser«, gibt Scott zurück und schenkt ihm ein perfektes Lächeln.

»Ms Reyes, wir würden Ihnen gerne noch ein paar weitere Fragen stellen«, erklärt Harrison.

»Zum Beispiel, wo ich an dem Nachmittag war, an dem Justin ermordet wurde?«, schlage ich vor.

»Zum Beispiel«, bestätigt Dalton.

»Ich bin in meiner Mittagspause nach Crissy Field gefahren. Mit Sams Jeep.« Crissy Field liegt direkt am Meer und war früher mal ein Flugplatz, der inzwischen aber zu einem Freizeitgebiet umfunktioniert wurde. Von dort aus hat man einen herrlichen Blick auf die Bucht und die Brücke – jedenfalls wenn es mal zur Abwechslung keinen Nebel gibt.

»Ist Sam noch ein Freund?«, fragt Dalton und in seiner Stimme schwingt eine Spur von Spott mit.

Plötzlich begreife ich. Dieser Typ kann mich nicht leiden, weil er annimmt, dass er sich bei mir einen Korb abholen würde. Deshalb genießt er seine momentane Position und nutzt es aus, Macht über mich zu haben. Mit geblähten Nasenlöchern hole ich Luft und öffne den Mund, doch bevor ich etwas sagen kann, das ich später bereuen würde, geht Scott dazwischen. »Sam ist Royces Assistentin … Samantha. Sie haben sie gestern kennengelernt.«

»Wann genau waren Sie in Crissy Field?«, bohrt Harrison nach.

»Zwischen zwölf und eins … plus/minus eine Viertelstunde«, füge ich mit einem schnellen Seitenblick auf meinen Boss noch hinzu. Okay, vielleicht waren es auch eher zwei Stunden, aber ich sehe nicht, inwiefern mir die Wahrheit hier weiterhelfen sollte.

»Fahren Sie öfter dorthin?«, will Dalton wissen.

Ich nicke. »Ich bin auf der Insel aufgewachsen und manchmal muss ich einfach einen Strand sehen.«

»Hawaii?«, fragt Dalton.

Ich starre ihn an. »Alameda«, entgegne ich und frage mich, wie es ein solcher Vollpfosten jemals in diese Position geschafft hat.

»Warum sind Sie ausgerechnet an diesem Tag nach Crissy Field rausgefahren?«, schaltet sich wieder Harrison ein.

»Aus keinem bestimmten Grund.« Genau genommen war es, weil ich mich nach dem ganzen Tennisplatzfiasko etwas angespannt fühlte und die Spannung bei einem langen Spaziergang am Meer abschütteln wollte. Scott ist so unberechenbar, dass ich nie weiß, wen ich da morgens vor mir habe. An einem Tag ist er fröhlich und hält mich für großartig und am nächsten habe ich es mit der Ausgeburt Satans zu tun.

»Kann das jemand bestätigen?«, fragt Dalton.

»Wenn Tomi sagt, sie war am Strand, dann war sie das auch«, wirft Scott ein.

»Ms Reyes, wenn Sie spazieren waren, ist Ihr Alibi … nun ja, ein wenig dünn. Können Sie uns irgendwie helfen, Sie auszuschließen?«, erläutert Harrison.

Ich greife in meine Tasche und ziehe ein Stück Papier heraus, das jeder sofort als Strafzettel identifiziert. Als ich vom Spaziergang zurückkam, klemmte er hinter dem Scheibenwischer von Sams Jeep. Ich wollte den Strafzettel bezahlen, ohne dass sie etwas davon mitbekommt, war aber noch nicht dazu gekommen. Manchmal ist verschieben eben die besten Vorgehensweise.

»Das beweist nur, dass der Wagen in Crissy Field war«, bemerkt Dalton.

»Rufen Sie Sam an, wenn Sie mir nicht glauben. Fragen Sie nach, ob ich mir den Jeep geliehen habe … aber erwähnen Sie bitte den Strafzettel nicht.«

»Wir werden das überprüfen«, beschließt Dalton.

»Könnte sie eine Quittung für den Strafzettel bekommen?«, fragt Scott.

»Natürlich«, antwortet Harrison mit Blick auf das Stück Papier. »Dem Zeitstempel nach wurde der Strafzettel während der ersten halben Stunde Ihrer Mittagspause ausgestellt.«

»Womit Ihnen noch reichlich Zeit für den Mord blieb«, schließt Dalton.

»Vielleicht sollten wir auf Ihr Recht auf einen Anwalt bestehen«, schlägt Scott an mich gewandt vor.

»Ist schon gut«, sage ich und schalte mein Handy an.

Ich drücke auf Play und halte den winzigen Bildschirm dann den Detectives unter die Nase. Sie beugen sich vor und recken die Hälse wie Schildkröten. Auf dem Video ist ein städtischer Angestellter zu sehen, der »Baby, du bist ein echter Hammer und hast mich voll umgehauen« in die Kamera sagt.

»Was ist das?«, fragt Dalton.

»Das ist Eddie. Er arbeitet bei der Stadt und er hat mich in der Nähe der Brücke angebaggert«, erkläre ich.

»Warum in aller Welt haben Sie das auf Video aufgenommen?«, will Harrison völlig verwirrt wissen.

»Ich drehe Dokumentarfilme«, erkläre ich und komme dann zurück zum Thema. »Schauen Sie, ich weiß, dass es keinen Beweis dafür gibt, dass ich Justin ermordet habe, denn das habe ich nicht. Also lassen Sie Ihre Experten meine Angaben und die Videozeitangabe auf meinem Handy überprüfen und zeigen Sie Eddie ein Foto von mir. Aber beeilen Sie sich damit und verschwenden Sie nicht noch mehr Zeit.«

»Wir verschwenden also Zeit?«, ätzt Dalton. »Wir hätten diese Angelegenheit auch schon gestern klären können, aber Sie konnten Ihre kostbare Mittagspause ja nicht einmal wegen Ihres toten Liebhabers ein wenig abkürzen.«

Das alles ist so sinnlos und dumm! Ich lasse die Schultern sinken und atme tief durch. »Ich bin nach Hause gegangen, um diese Unterlagen zu holen und sie mit zur Arbeit zu bringen.« Unverwandt sehe ich Detective Dalton an. »Ich gehe Ihnen nicht aus dem Weg. In den letzten paar Tagen habe ich Sie sogar vier Mal angerufen, wurde aber jedes Mal zum Anrufbeantworter weitergeleitet.«

Detective Harrison sieht ihn scharf an und fragt: »Ist das wahr?«

Dalton zuckt nur leicht mit den Schultern. »Es ist … ein neues Telefon und ich habe noch nicht ganz herausgefunden, wie es funktioniert.«

Jetzt komme ich richtig in Fahrt. »Und dann haben Sie auch noch den Nerv, mich einzuschüchtern, indem Sie unangemeldet an meinem Arbeitsplatz auftauchen?«

»Wir müssen jeder Spur nachgehen«, verteidigt sich Dalton.

»Justin hat mich angerufen, bevor er gestorben ist, vielleicht sogar, während er ermordet wurde. Das nenne ich eine Spur, Dick Tracy. Gehen Sie der nach!«

Scott steht auf. »Wenn Sie ansonsten keine weiteren Fragen mehr haben, gehen wir jetzt zurück ins Büro.«
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Draußen winkt Scott ein Taxi heran. »Wow! Sie waren einfach unglaublich! Sie sehen zwar eher aus wie Salma Hayek, aber Sie sind der reinste Perry Mason. Versprechen Sie mir, mich vor Gericht zu vertreten, falls ich jemals verhaftet werde?«

»Kommt darauf an, was Sie getan haben«, antworte ich.

Als ein Taxi am Randstein hält, drehe ich mich zu ihm um. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen jemals dafür danken kann, dass Sie mich so unterstützt haben.«

Er öffnet die Autotür. »Wie wäre es, wenn Sie mit Vilma und mir in die Oper gehen? Außerhalb der Saison, ich weiß, aber es ist eine Benefizveranstaltung und wir haben noch eine Karte übrig. Am Montagabend?«

Etwas überrumpelt kann ich nur »Klingt gut« sagen.


KAPITEL 15

Nach der Arbeit gehe ich ruhelos und ängstlich nach Hause. Vielleicht werde ich ja langsam paranoid, aber ich könnte schwören, dass mich irgendjemand nach Hause verfolgt hat. Vielleicht war es ja Detective Dalton. Ich rechne schon halb damit, dass er meine Wohnung durchsuchen lässt, aus Rache dafür, dass ich ihn so runtergeputzt habe.

Als mir bewusst wird, dass ich nur noch im Kreis umherirre, so wie es meine Fische tun, rufe ich Papa an. Ich streue gerade Futterflocken in das Aquarium, als er abnimmt. »Hi Papa, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich schon einen Tag früher komme?«

[image: Image]

Als ich an der Haltestelle Oakland BART darauf warte, dass Papa mich abholt, hält ein mitternachtsblauer Crysler Sebring neben mir. Ich spürte, dass ich beobachtet werde. Ich ignoriere den Wagen und schaue weiter stur auf die Parkplatzeinfahrt, wo ich Papas weißen Bronco zu sehen erwarte. Ein kurzes Hupen ertönt und ich verpasse dem Fahrer einen bösen Blick, der jedoch an der den Sonnenuntergang reflektierenden Scheibe abprallt.

Das Beifahrerfenster wird heruntergelassen und ich rücke mit verschränkten Armen ein paar Schritte von dem Wagen ab. Ich höre Gelächter – mindestens zwei Kerle.

»Sollen wir dich mitnehmen?«, ruft der Fahrer.

»Verpiss dich!«, fauche ich.

Ich höre ein missbilligendes Zungenschnalzen, dann: »Oh, Tomi, warum benutzt du nur solche schlimmen Wörter?«

Überrascht fliegt mein Blick zum offenen Beifahrerfenster und ich erkenne Papas faltiges Gesicht.

»Was ist mit ›dich‹ nicht in Ordnung?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass Papa recht hat. Kraftausdrücke wie dieser können in einer solchen Gegend zu Schießereien und Blutvergießen führen. »Tut mir leid, Papa«, sage ich reumütig.

Ich sehe an ihm vorbei den Fahrer an. Ich erkenne ihn nicht, aber irgendetwas an seinem Lächeln kommt mir vertraut vor. »Hey Tomahawk«, ruft er.

Plötzlich kollidieren Vergangenheit und Gegenwart. Nur ein Mensch auf der Welt hat mich jemals so genannt. »Nickels?«, frage ich und kneife die Augen zusammen, um ihn besser sehen zu können.

Nickels alias Nicholas Turino und seine Mutter lebten früher in dem Haus gegenüber von unserem, genau dort, wo jetzt die misshandelte Frau und ihr tyrannischer Ehemann wohnen. Als Kinder waren wir unzertrennlich, bis er mit seiner Mutter in den Osten zog, als wir zehn Jahre alt waren. Eine Weile lang haben wir uns noch geschrieben und E-Mails geschickt, letztendlich dann aber doch den Kontakt verloren.

Nickels steigt aus und kommt auf mich zu. Ich registriere seine Größe – etwa eins achtzig – seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften. Dunkelbraunes Haar umrahmt ein Gesicht, in dem sich das mediterrane gute Aussehen seines Vaters mit den markanten Zügen des mittleren Westens mischen, die er von seiner Mutter geerbt hat.

»Du kannst nicht Nickels sein. Nickels ist nur so groß und hat keinen Führerschein«, protestiere ich. Als er direkt vor mir steht, schaue ich ihm in die Augen und dort finde ich ihn, meinen besten Freund und Komplizen aus Kindertagen. »Du bist es wirklich«, sage ich, als wir uns umarmen. Es ist keine von diesen unbeholfenen Umarmungen zwischen Bekannten, sie fühlt sich an, als hätten wir ein lange vermisstes Familienmitglied wiedergefunden.

Er löst sich von mir und betrachtet mich von oben bis unten. Gott sei Dank habe ich für die Vernehmung bei der Polizei meine Dolce & Gabbana-Kombination gewählt und mich bei meinem kurzen Zwischenstopp zu Hause nicht umgezogen. Es ist ein schwarzes Businessoutfit und sieht gleichzeitig elegant und sexy aus.

»Tomi … du siehst … fantastisch aus!«

Ich denke: Danke, Clothes Minded. Das ist die Versandboutique, aus der alle meine schicken Klamotten stammen. Aus dem Augenwinkel erhasche ich einen Blick auf Papa, der gerade auf den Rücksitz klettern will. Bei seinem schlimmen Rücken und der Arthritis kriegen wir ihn da nie wieder raus. »Oh, nein, das lässt du schön bleiben«, sage ich, ziehe ihn behutsam am Arm und schiebe mich an ihm vorbei in das Autoheck.

Als wir alle im Wagen sitzen, beuge ich mich zwischen den Sitzen vor und blockiere so Nickels Rückspiegel. Abwechselnd sehe ich sie an. »Will mich mal jemand aufklären?«

»Anschnallen«, ermahnt mich Papa.

»Hey, auf dem Rücksitz eines Taxis schnalle ich mich doch auch nicht an«, motze ich, während ich den Gurt anlege.

»Ich bin geschäftlich in der Stadt und fahre gerade an meinem alten Haus vorbei, als ich da Papa in eurem Vorgarten stehen sehe.«

Mir fällt auf, dass er Papa mit spanischem Akzent ausspricht, genau wie meine Brüder und ich. Genauso wie das Wort Patata.

Ich lächle. »Geschäftlich?«

»Hab mich um eine Versetzung nach San Francisco beworben und sie bekommen«, erklärt Nickels.

»Das ist ja super! Was arbeitest du denn?« Doch bevor er etwas antworten kann, sage ich: »Nein, warte, lass mich raten.« Ich mustere den schwarzen Anzug, die kurz geschnittenen Haare und die Aktentasche neben mir. »Klinkenputzer? Totengräber? Politiker?«

Im Rückspiegel sehe ich, wie Fältchen um seine Augen erscheinen, und weiß, dass er lächelt. »Einen Versuch hast du noch.«

Ich sehe mich um. Es ist ein Mietwagen, gibt mir also keine Anhaltspunkte. Vorhin sind mir noch die Uhr, die Sonnenbrille und die langweilige Krawatte aufgefallen, dazu die weichen Hände und die sauberen Nägel. »Du bist ein FBI-Agent.« Nickels und Papa tauschen einen Blick.

»Hast du ihr das erzählt?«, fragt Nickels, aber Papa schüttelt schon den Kopf.

»Lass mich mal deine Marke sehen«, verlange ich, stolz, weil ich richtig geraten habe.

Nickels reicht mir ein brieftaschenähnliches Ding nach hinten. »Nur Kriminelle und Gesetzesvollstrecker erkennen einen Bundesbeamten. Wozu gehörst du?«

»Ich verweigere die Aussage.« Ich klappe das Ding auf und habe die hässlichste Brosche vor mir, die ich jemals gesehen habe. Wenn nicht Federal Bureau of Investigation Departement of Justice draufstehen würde, hätte ich sie für ein Symbol von etwas völlig anderem gehalten. Ein Reichsadler thront über einer Frau mit Augenbinde im Bondage-Outfit. In der einen Hand hält sie eine Waage – ohne Zweifel zum Abwiegen von Crack – und in der anderen ein Schwert, damit ihr keiner was klaut.

Mir gehen all die schönen Dinge durch den Kopf, die ich mit dieser Marke anstellen könnte: mich am Flughafen in jeder Schlange ganz vorne anstellen, kostenlos in alle Konzerte gehen, unhöfliche Teenager im Bus erschrecken. Den Möglichkeiten sind keine Grenzen gesetzt. »Kann ich die behalten?«

Nickels lacht. »Du hast dich kein bisschen verändert.«

»Hab ich dir ja gesagt«, bestätigt Papa.

»Und warum nennt man dich Special Agent? Ist das nicht nur ein weiteres Beispiel für inflationär gebrauchte Berufsbezeichnungen?«

Die Fältchen um Nickels Augen sind immer noch da. »Das ist der Titel für einen Detective oder Ermittler.«

»Gibt es in jeder Bundesbehörde irgendwelche Spezialagenten?«

»So ziemlich.«

Ich denke kurz nach. »Und wo ist der Unterschied zwischen einem Spezialagenten und einem Geheimagenten?«

»Spezialagenten arbeiten bei jeder Bundesbehörde. Geheimagenten aber nur für Geheimdienste.«

Nickels nimmt die Park-Street-Bridge über den Meeresarm nach Alameda. Die Park Street ist eine Einkaufsstraße, gesäumt von Ladenhäuserfronten aus der Jahrhundertwende. Der gemächliche Inseltrott erweckt den Eindruck, als wäre jeder der Anwohner – sogar die in Anzügen und Krawatte – gerade erst aus einem Mittagsschläfchen erwacht.

»Unglaublich, es hat sich wirklich kaum etwas verändert«, sagt Nickels.

»Enttäuscht?«, frage ich.

»Erleichtert.«

»Wir sind zwar noch nicht ganz in diesem Jahrhundert angekommen, aber es gab auf der Insel sogar mal zwei Rolltreppen. Eine im Buchladen und eine im Kino. Der Buchladen hat zugemacht«, erzähle ich.

»Und eine neue Bücherei gibt es auch«, fügt Papa hinzu.

»Oh, und ein paar Restaurants, die nicht besch…« Papa wirft mir einen finsteren Blick zu. »…eiden sind.«

Als wir auf die Central einbiegen, betrachten wir eine Weile schweigend das Straßenbild und das Blätterdach der Platanen. Nach ein paar weiteren Kurven fährt Nickels unsere Einfahrt hoch. Er steigt aus, bleibt aber an seiner offenen Wagentür stehen.

Ich schaue mich nach ihm um. »Kommst du denn nicht mit rein?«

»Ich würde gerne, aber ich treffe mich heute Abend mit meinem neuen Boss zum Essen.«

»Schade. Ich hätte gerne gehört, was du so getrieben hast«, sage ich enttäuscht.

»Wie wär’s mit morgen Abend?«, schlägt er vor.

»Da sind wir zu einer Hochzeit eingeladen, aber du kannst gerne zum Empfang mitkommen«, sage ich mit einem Blick auf Papa.

»Gabriel und Ignacio kommen auch«, ermutigt er Nickels.

»Mitsamt Ehefrauen und Rasselbande«, ergänze ich.

Ich sehe, dass er gerade dankend ablehnen will, weil er denkt, wir gingen zu einer Gringohochzeit, und keine Lust auf Sitzordnungen hat. »Es ist eine mexikanische Hochzeit«, sage ich zu dem jungen Nickels, der mit uns auf zahllosen Feten war.

Papas Blase ist so schwach wie die einer Frau im neunten Monat und ich weiß, dass er aufs Klo muss, aus Höflichkeit aber stehen bleibt.

»Hat da gerade das Telefon geklingelt?«, frage ich.

Papas Blick fliegt zum Haus. »Bis morgen«, ruft er.

Wir sehen Papa hinterher, wie er etwas wacklig die Eingangsstufen erklimmt. »Er wird alt«, sagt Nickels.

»Ja.« Was für ein Gewicht für ein so kleines Wort.

Dann wendet er sich wieder an mich. »Dann hat also tatsächlich jemand Iggy geheiratet?« Er gibt sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Das mag ich so an ihm.

»Ja. Lydia. Gott sei Dank kommen ihre drei Töchter nach ihr … du weißt schon, Zweifüßler … normale Schädelform … keine Schwänze.«

Er lacht. »Ich kann’s gar nicht erwarten, sie alle wiederzusehen. Ich ruf dich später an.« Mit diesen Worten steigt er wieder ins Auto.

Nachdem er weggefahren ist, fällt mir ein, dass ich ihm ja meine Nummer gar nicht gegeben habe. Ich frage mich, ob ich gerade ganz übel abgeblitzt bin, als mein Handy klingelt. Eine 703-Vorwahl. Woher zum Teufel kommen Leute mit einer 703-Vorwahl?

Unsicher, ob der Anrufer wohl Freund oder Feind ist, sage ich »Ambo« und gebe damit gleich zum zweiten Mal in dieser Woche meine neue Papua-Neuguinea-Begrüßung zum Besten.

»Papa hat mir deine Nummer gegeben.« Es ist Nickels. »Und jetzt hast du meine auch.«


KAPITEL 16

Samstag, 6. August

Wenn man aus einer mexikanischen Familie kommt – selbst wenn man kein praktizierender Mexikaner ist –, hat man kaum einmal ein Wochenende frei. Von April bis August gehen wir auf Hochzeiten und von September bis Thanksgiving gibt es Babypartys. Nach Neujahr stehen dann die Taufen an. Und dann beginnt der ganze Fruchtbarkeitszyklus wieder von vorne.

Die heutige Hochzeit ist die meiner Cousine Irma Sanchez, die zwar keine Bluts-, dafür aber eine Ortsverwandte von mir ist. Wie Papa stammt ihre Familie aus Austin, Texas. Sie heiratet einen Typen namens Joe Sanchez (die beiden sind aber ebenfalls nicht verwandt). Die Glückliche muss sich also den ganzen Stress mit der Namensänderung nicht antun.

Eigentlich wollte ich eine kalifornische Fahrgemeinschaft zur Kirche organisieren, was bedeutet, dass einfach jeder mit dem eigenen Auto kommt, aber mein Bruder Gabriel hat darauf bestanden, uns abzuholen. Ich verstehe auch, warum. Benzin liegt bei einem Dollar pro Liter und Papas Bronco schluckt ungefähr 30 Liter auf 100 Kilometer.

Ich trage ein cremeweißes Donna-Ricco-Etuikleid aus Satin und Jacquard und habe mir die Haare zu einer Banane hochgesteckt. Das Kleid ist sexy genug, um mir einige hochgezogene Augenbrauen zu bescheren, aber wiederum nicht so sexy, dass man mich wegen des Dekolletés aus der Kirche werfen würde. Papa trägt seinen guten schwarzen Anzug. Während ich ihm die Krawatte binde – die mit den Poker spielenden Hunden, die ihm meine Wenigkeit zu Weihnachten geschenkt hat –, fragt er mich mit hoffnungsvollem Blick: »Hat Nickels dich angerufen?«

Ich nicke. »Er hat heute Nachmittag schon Termine, aber er kommt später zum Empfang.«

Genau in diesem Augenblick ertönt Gabriels Hupe.

»Himmel, wenn ich mir auch nur eine dieser Geniekinder-Sendungen mit anschauen muss, springe ich aus dem fahrenden Auto«, drohe ich.

»Ach, Tomi. So schlimm ist das doch auch wieder nicht«, sagt Papa, als wäre ich die Dramakönigin in Person.

Im Minivan begrüßen uns Gabriel und Abby. Da ihre Kinder halb mexikanisch, halb chinesisch sind, sehen sie aus wie Filipinos. Die Kids schauen sich auf dem am Dach montierten Bildschirm mit DVD-Player einen Zeichentrickfilm über das Periodensystem der Elemente an. Papa und ich wechseln einen Blick und sehen dann schnell aus den Seitenfenstern, um nicht laut loszulachen.

Parken in der Innenstadt von Oakland ist fast so schlimm wie parken in San Francisco und letztendlich müssen wir drei Blocks weit zur Kirche laufen. Zuerst klettern die Kinder hinaus auf den Bürgersteig. Jeder der Jungs nimmt eine meiner Hände. Ich schaue mich nach Papa um und sehe, wie Ruby nach seiner Hand greift. Bei diesem Anblick wird mir warm ums Herz.

Als wir an einer schmalen Gasse vorbeikommen, folge ich den neugierigen Blicken der Jungs zu drei Gestalten, die auf Milchkartons sitzend vor sich hindämmern. Fragend sehen meine Neffen mich an. »Das sind Junkies«, erkläre ich. »Das heißt, dass man drogenabhängig ist. Und wenn man ein Junkie wird, gibt es keine weichen Decken, keine Salamipizza, keine Xbox-Spiele und keine Selena Gomez mehr, und außerdem will niemand mehr mit einem spielen, weil man einen furchtbar stinkenden Ausschlag am Hintern bekommt.« Das sollte sie eine ganze Weile abschrecken.

»Manche Baseballstars trinken auch viele Drogen und manchmal rennen sie auch mit durchgedrückten Knien«, erklärt mein Neffe Ryan, die Stimme voller gerechter Entrüstung.

»Autsch. Da weiß man wirklich nicht, was schlimmer ist«, sage ich.

Wir kommen pünktlich in der Kirche an. Verdammt! Vor der Trauung gibt es eine komplette Messe. Wenn ich am Steuer gesessen hätte, wären wir genau fünfundvierzig Minuten zu spät gekommen, mit anderen Worten: gerade rechtzeitig zum Jawort, ohne das ganze Aufstehen und wieder Hinsetzen und Knien davor.

In der St.-Elizabeth-Kirche haben Iggy und seine Familie uns Plätze freigehalten und winken uns zu sich. Ich sehe, dass Marcela Figueroa, Papas »Freundin«, mit ihrer Familie auf der Seite des Bräutigams sitzt. Sie haben sich bei einem Aquarellkurs kennengelernt, der vom Seniorenverein auf der Insel organisiert wurde.

Papa winkt ihr verstohlen zu. »Papa und Marcela …«, trällere ich ihm leise ins Ohr.

»Ist ja schon gut«, unterbricht mich Papa, bevor ich die Sache weiter ausschmücken kann.

Als der Priester hinter den Altar tritt und mit seinem Sermon beginnt, fällt mir ein, dass ich meine Ohrstöpsel zu Hause vergessen habe. Ohne musikalische Ablenkung muss ich eben meine Gedanken schweifen lassen. Ich lande bei der heiligen Elisabeth, der Schutzpatronin dieser Kirche. Sie war eine Königstochter, wählte aber ein Leben in Sühne und Armut. Ist schon klar. Es wird mir allerdings wohl ewig ein Rätsel sein, wie es die Nationalheilige von Ungarn nach Oakland verschlagen hat.

In tiefem, verträumtem Schweigen frage ich mich, für was ich denn am liebsten eine Schutzheilige wäre. Es dürfte nichts allzu Alltägliches sein, sonst hätte ich ja nie meine Ruhe. Wie der heilige Antonius, der ja permanent wegen irgendwelcher verlorenen Dinge angerufen werden muss. Nein. Es müsste irgendetwas Saisonales sein, dann hätte ich meistens frei. Ich male mir aus, wie ich in Buntglas wohl wirken würde. Tomasita Reyes, die Schutzheilige der Herbstmode.

So ein Kirchenbesuch ist die reinste Hölle. Eine Stunde und achtzehn Minuten lang schaffe ich es, nicht auf die Uhr zu schauen. Dann ist es endlich vorbei und Oaklands neuestes Ehepaar küsst sich. Der Priester präsentiert Familie und Freunden Mr und Mrs Sanchez. Irgendwie sieht die Braut ein bisschen so aus, als hätte man sie in Zierdeckchen gewickelt. Wenn man die Augen zusammenkneift, könnte man sie glatt für eines dieser niedlichen Häkelpüppchen für Toilettenpapierrollen halten.

Auf dem Weg nach draußen reicht man uns bestickte Hochzeitssäckchen voll mit Vogelfutter. Meine Nichten schauen verwirrt. »Warum denn Vogelfutter und kein Reis?«

»Weil die Vögel platzen, wenn sie Reis fressen«, erklärt Iggy und lacht dann tatsächlich über die entsetzten Mienen seiner drei Töchter.

»So ein Sch…rott!«, widerspreche ich und schaffe es dabei, mir alle schlimmen Wörter zu verkneifen. »Vögel haben einen so kurzen Verdauungstrakt, dass der Reis hinten schon wieder raus ist, bevor er überhaupt richtig nass werden kann.«

»Es ist eine wissenschaftlich erwiesene Tatsache, Tomi. Mit der Wissenschaft kannst du nicht streiten«, doziert Iggy, als wäre ich eines seiner Kinder.

»Stimmt, mit Trotteln aber schon.« Ich wende mich wieder an die Mädchen. »Keine Sorge. Wenn und falls ihr einmal heiraten möchtet, werfen wir einfach M&Ms … die weißen. Und ihr könnt sie dann mit eurem Rock auffangen.« Ihre Pausbackengesichtchen strahlen und zu spät fallen mir ihre Gewichtsprobleme ein. Ich hätte etwas Gesundes sagen sollen, Brokkoliröschen oder so.
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Beim Empfang besetzt der Reyes-Clan einen ganzen runden Tisch für sich. Bevor wir uns hinsetzen, fordert Papa mich zum Tanzen auf. Nicht aus Bewegungsdrang, sondern weil das Teil meiner Strategie ist, um nicht ständig von irgendwelchen Kerlen aufgefordert zu werden. Ich schmettere einfach gleich am Anfang und vor aller Augen einen potenziellen Bewerber ab, und schon fehlt den meisten Männern der Mumm, mich später selbst zu fragen.

Und sofort tippt Papa jemand auf die Schulter und wir drehen uns um. Ein Mann mit einer Barcodefrisur – ein paar schwarze Strähnen, die über die schüttere Mittelpartie gekämmt wurden – versucht Papa abzulösen. Ich grinse Papa an und schüttele dann den Kopf. »Nein, vielen Dank.«

Sobald er weg ist, sage ich: »Gut, wir können essen.«

Papa sieht über meine Schulter. »Da kommt noch einer.«

Ich denke manche lernen’s nie und höre ein »Darf ich bitten?«.

Ich drehe mich auf dem Absatz um und schaue direkt in Nickels braungrüne Augen.

Mit einem Nicken für Papa lege ich eine Hand in die von Nickels und lasse die andere auf seiner Schulter ruhen.

Wir beginnen uns zu drehen und lächeln uns an.

»Hey Tomahawk.«

»Hey Nickels.«

»Du siehst … fantastisch aus.«

»Ja, hat mir gestern auch schon jemand gesagt. Irgend so ein Agent, der sich für ganz besonders speziell hält«, lenke ich ab und versuche nicht rot zu werden.

Er grinst. »Und wo stecken jetzt Gabriel und Ignacio?«

Ich deute mit dem Kinn in ihre Richtung. Meine Brüder starren den Kerl neugierig an, der es bisher als Einziger geschafft hat, Papa beim Tanz mit mir abzulösen. »Haben sie sich sehr verändert?«, frage ich.

»Sie sehen aus wie erwachsene Männer … wie wütende erwachsene Männer«, erklärt er leicht besorgt.

»Sie erkennen dich nicht. Papa und ich wollten sie überraschen.« Ich atme Nickels Duft ein. Ich rieche Rasierwasser, Kaffee, Zahnpasta und ihn. Ein leichtes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus.

»Isst Iggy immer noch auf der Toilette?«

»Ja«, bestätige ich angewidert. »Er tut so ziemlich alles da.«

»Ärgern wir sie doch mal ein bisschen.« Seine Hand gleitet warm hinab, bis sie auf meiner Taille liegt.

Jetzt rieselt das Kribbeln meinen Rücken hinunter und ich lege den Kopf an seine Schulter. »Trägst du eine Waffe?«, frage ich.

Er lacht leise. »Du siehst zu viel fern.«

Als der Song vorbei ist, löse ich mich widerwillig von ihm. »Bleib, wo du bist«, ordne ich an und schnappe mir meine Videokamera vom Tisch. Während ich ihn dann zu den anderen führe, drücke ich den Aufnahmeknopf. Ich schwenke von Iggys Gesicht, der misstrauisch dreinschaut, zu Gabriel, der den Fremden sorgfältig unter die Lupe nimmt. »Sagt Hallo zu Nickels!«

Der Gesichtsausdruck meiner Brüder wechselt auf meinem kleinen Bildschirm unvermittelt von Argwohn zu Freude. Das Wiedersehen ist genauso herzlich, wie ich es mir vorgestellt habe. Nickels war nicht nur mein bester Freund, sondern eher so was wie der kleine Bruder der Familie. Eine Art Maskottchen.

Jeden Tag holte Papa uns vom Kindergarten und später auch von der Schule ab und passte auf Nickels auf, bis ihn seine Mutter, eine Universitätsdozentin, die am Mills College Archäologie unterrichtete, abholte. Meistens blieb sie dann noch eine Weile und half meinen Brüdern bei den Hausaufgaben. Und an manchen Abenden aßen wir dann auch zusammen.

Alle reden laut durcheinander. Meine Brüder springen auf, schütteln Nickels die Hand und schließen ihn dann in eine Bärenumarmung. Ich kann gar nicht glauben, wie viel größer als sie Nickels jetzt ist. Ehefrauen und Kinder werden vorgestellt. Während Nickels berichtet, was er so in den letzten achtzehn Jahren getrieben hat, sieht er immer wieder mich an.

Während Nickels zwangsweise seine Marke herumgehen lässt, fragt Gabriel: »Wie geht es deiner Mutter?«

»Sehr gut«, antwortet Nickels. »Sie ist in Afrika … und ich soll euch alle ganz herzlich grüßen, sie will Fotos von jedem von euch.«

»Hey Nick, hast du schon mal jemanden umgebracht?«, fragt Iggy und kippelt mit dem Stuhl.

Meine Schwägerin Abbey plustert sich verärgert auf. Sie konnte Iggy noch nie leiden, was eigentlich komisch ist, weil sie sich so ähnlich sind. »Ich glaube nicht, dass das hierhergehört.« Sie gestikuliert zu ihren Kindern, die plötzlich aufhorchen, ganz wie bei der Vorlesestunde in der Bücherei.

Ohne auf Abbey zu achten, setzt Iggy noch einen drauf. »Wie viele Leichen hast du schon gesehen?«

»Ignacio!«, rügt Papa.

Aber Iggy versucht es weiter. »Was war das Schlimmste, das du jemals gesehen hast?«

Nickels lächelt. »Gigli«, antwortet er und seine Augen funkeln im Kerzenlicht.

Alle Erwachsenen lachen, außer Papa, der den Namen nicht recht einordnen kann. Ich helfe ein wenig nach und erinnere ihn an diesen so richtig miesen Film mit Jennifer Lopez, den wir uns einmal ausgeliehen, aber nie zu Ende gesehen haben. Zum Glück für ihn weiß er das aber nicht mehr.

»Wie war dein Nachmittag?«, frage ich.

»Gut, ich habe mit einem Makler die Stadt abgeklappert und tatsächlich eine Wohnung gefunden.«

Ich starre Nickels an. Du Arsch!, denke ich und fühle mich übergangen. Warum hat er mich nicht gefragt, ob ich mitkommen will? Ich bin doch so schrecklich neugierig.

»Glückwunsch«, sagt Gabriel. »Wo denn?«

»Bernal Heights. Ihr müsst mich unbedingt besuchen kommen.«

Das ist gar nicht mal so weit von mir. Gerade überlege ich, welche Busse da fahren, als Iggy meine Gedanken unterbricht. »Wie viel Miete zahlst du?«

»Ignacio!« Diesmal ist es Lydia. Ich glaube, hinter jedem dämlichen Mann steht eine Frau, die mit den Augen rollt.

Auf der Tanzfläche wiegt sich gerade Mrs Sanchez, die Mutter der Braut, nicht des Bräutigams, in den Armen von Clavo Ibarra, einem Autoverkäufer, zu einem langsamen Takt. »Die Show geht los«, sage ich und alle sehen auf.

Weil Clavo ein berüchtigter Frauenheld ist, drängt die Familie Mr Sanchez, einzuschreiten und seine Ehe zu retten. Als er Clavo daraufhin auf die Schulter tippt, klammert sich Mrs Sanchez aber nur umso fester an ihren blutjungen Tanzpartner und erlaubt ihrem Ehemann nicht, ihn abzulösen. Nicht einmal, als Mr Sanchez den Arm zwischen die beiden schiebt und sie zu trennen versucht, als wären sie ein klebriger Brotteig.

Dann bricht auf einmal die Hölle los. Einer der Brüder der Braut, Gordo, glaube ich, verpasst Clavo einen Faustschlag ins Gesicht. Dann verschwindet alles in einem Strudel aus Ellenbogen, Fäusten und Taft.

»Wie in alten Zeiten«, sagt Nickels.
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Nickels und ich lassen praktisch keinen Tanz aus, sogar die schwer nach Polka klingenden Rancheras schrecken uns nicht ab. Wenn man Spaß hat, verfliegt die Zeit nicht einfach nur, sie überspringt ganze Stunden. Als es auf Mitternacht zugeht, sammeln wir die Kinder und plattenweise Tortenstücke und die Tischdekoration ein und gehen.

Die kühle Luft im Freien fühlt sich angenehm an auf meiner erhitzten Haut. Nickels begleitet uns noch zum Minivan. »Wo hast du geparkt?«, fragt Gabriel. »Wir setzen dich dort ab.«

»Nicht nötig. Die kleine Abkühlung tut gut«, lehnt Nickels ab.

»Dann bis gleich bei uns zu Hause«, ruft ihm Papa beim Einsteigen zu.

Gerade will ich anbieten, mit Nickels zu fahren – und so endlich ein bisschen mit ihm allein zu sein –, als er schon wieder ablehnt. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich fahre besser gleich zurück in mein Hotel. Ich muss morgen früh meinen Flug kriegen.«

Neiiiin!!!, will ich aufschreien. Du kannst jetzt nicht gehen, wir haben doch kaum Zeit gehabt!

»Am 25. August bin ich wieder da. Endgültig«, versichert Nickels und sieht dabei mich an.

Ist ja nur eine gute Woche bis dahin, so ungefähr, denke ich und fühle mich besänftigt. »Dann gute Reise. Wir sehen uns im Herbst«, sage ich und boxe ihm gegen den Oberarm, so wie wir es als Kinder immer getan haben.
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Sonntag, 7. August

Heute Morgen habe ich eine SMS von Whim bekommen. Sie wäscht heute in der Gehirnwäsche, und Amscray, eine unserer Lieblingsbands aus der Gegend, spielt dort am Nachmittag. Ich beschließe etwas früher als geplant zurück in die Stadt zu fahren, mit ihr Mittag zu essen und Wäsche zu waschen.

Gerade sitze ich in Papas Truck, während er noch einmal reingegangen ist, um seine Brille zu holen. Erst wollte er ohne sie losfahren, aber ich habe den Schlüssel aus dem Schloss gezogen und erklärt, er würde ihn erst zurückbekommen, wenn er vier Augen hat. Manchmal muss man einfach mal ein Machtwort sprechen.

Es ist warm im Truck und ich kurbele das Fenster herunter. Ein Lichtreflex blitzt im Seitenspiegel auf. Ich drehe den Kopf und sehe den Prius der misshandelten Ehefrau in ihre Auffahrt biegen. Einem Impuls folgend steige ich aus und hole sie auf ihrer Veranda ein.

»Hi«, rufe ich.

»Hi«, flüstert sie und wendet ihr blasses Gesicht ab. Die Bewegung passt eher zu einem Geist als zu einer Frau.

Ich stehe da und zermartere mir das Hirn auf der Suche nach einem Gesprächsthema. »Hätten Sie gerne ein paar Stücke Hochzeitstorte?«

Sie dreht gerade den Schlüssel im Schlüsselloch der Eingangstür, hält jedoch inne und sieht mich an. Ich sehe den Bluterguss an ihrem Kinn und mein Puls beschleunigt sich. Schnell sehe ich wieder hoch auf ihre Jackie-Onassis-Sonnenbrille und die beiden verzerrten Abbilder meiner Wenigkeit auf den schwarzen Gläsern.

»Hat jemand in Ihrer Familie geheiratet?«

»So ungefähr.« Ich berichte von der riesigen mexikanischen Hochzeit gestern und dass wir jedes Mal so viel Kuchen mitbringen, wie wir tragen können. Als ich mit meinem Bericht am Ende bin, lächelt sie.

»Das kenne ich. Das haben meine Schwestern und ich in Massachusetts auch immer so gemacht.«

»Boston?«, frage ich.

»Sandwich.«

»Echt? Es gibt wirklich einen Ort, der Sandwich heißt?« Das stachelt meine Fantasie an. »Was für eines?«

Sie ist einen Moment lang still und beantwortet dann eine ganz andere Frage. »Es ist eine kleine Stadt in New England … die älteste auf ganz Cape Cod.«

»Wenn ich mir aussuchen könnte, woher ich komme, dann wäre es Pizzaville.«

Sie mustert mich schweigend und gerade als ich denke, jetzt hält sie mich für eine hoffnungslos schrullige Insulanerin, sagt sie: »Und ich wäre aus Käsekuchen.«

»Dem Dorf oder der Stadt?«

»Der Stadt.«

Wir stehen da und lächeln uns verlegen an, als ein schwarzer Range Rover in die Auffahrt biegt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich die misshandelte Ehefrau versteift.

»Was ist denn hier los?«, ruft ihr Ehemann, während er aus dem Auto steigt. Er sieht mich so finster an, als wäre ich eine Zeugin Jehovas mit Pocken.

»Oh, hi. Ich bin Tomi. Mein Großvater wohnt gleich da drüben«, sage ich und deute auf unser Haus. Ich sehe Papa, der nicht allzu begeistert zu uns herüberschaut, beim Truck stehen.

Dann wende ich mich wieder an das Arschloch. »Ich hatte nur gehofft, Sie würden uns ein paar Stücke Hochzeitstorte abnehmen«, erkläre ich mit zähneblitzendem Lächeln.

Er zieht seine teure Sonnenbrille ab und versucht mich niederzustarren. Ich starre zurück. Er wendet den Blick als Erster ab und stempelt mich unverhohlen zum billigen Luder. Diese Musterungsstrategie ist krank, aber sie wirkt. Instinktiv weiß ich, dass er seine Ehefrau mit genau dieser Methode bei ihrem ersten Treffen festgenagelt und damit ihr trauriges Schicksal besiegelt hat.

»Danke, aber Gracie isst keinen Zucker«, erklärt er, als wäre sie eine hyperaktive Dreijährige.

»Ein Tag ohne Zucker ist doch wie ein Tag ohne Sonne oder Zigaretten«, trällere ich in dem Versuch, die Stimmung aufzuhellen.

Er lacht nicht. Stattdessen nimmt er mich vorsichtig am Arm und führt mich ein Stück zur Seite. »Meiner Frau geht es nicht gut«, sagt er mit leiser und plötzlich müder Stimme. »Sie hat vor Kurzem versucht, sich mit einer Überdosis Wasser umzubringen.«

Einen Augenblick lang schockiert mich die Vorstellung, wie sie da steht, einen Wasserschlauch wie eine geladene Pistole im Mund, und versucht nicht zu weinen, um damit ihren Selbstmordversuch nicht zu vereiteln.

»Das tut mir furchtbar leid«, sage ich etwas atemlos.

Er nimmt meine Worte mit einem knappen Nicken entgegen. »Sie wurde zur Beobachtung ins Krankenhaus gebracht. Vor etwas mehr als zwei Wochen habe ich sie wieder heimgeholt. Es ist eine schlimme Zeit für uns und das Letzte, was wir gebrauchen können, sind Polizisten vor der Haustür, während sie wieder einen ihrer Zusammenbrüche hat.« Er behält mich scharf im Auge und beobachtet meine Reaktion.

Mir geht jene Nacht durch den Kopf, in der er seine Frau mal wieder mit einem Boxsack verwechselt hat. Ich war es, die den Notruf gewählt und damit die Polizei alarmiert hat. Doch das muss er ja nicht unbedingt wissen. Ich setze meine argloseste Miene auf. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann …«

»Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagt er und bleibt stehen, weil wir an der Straße angekommen sind.

Mit einem letzten Winken zurück gehe ich unsere Einfahrt hoch und steige in Papas Truck.

»Was war das denn?«, fragt Papa.

»Das weiß ich auch noch nicht so recht.«

Als Papa auf die Straße einbiegt, steht der prügelnde Ehemann noch immer, wo er war, als wolle er sichergehen, dass ich seinem Grundstück fernbleibe. Ich beuge mich zur Fahrerseite und drücke auf die Hupe. Iggy hat sie vor langer Zeit ein wenig frisiert und jetzt ist sie genauso laut wie er. Der Prügelknabe macht einen Satz. Papa wirft mir einen missbilligenden Blick zu. Und ich versuche mir das Grinsen zu verkneifen, während wir davonfahren.
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Zu Hause angekommen, sammle ich meine Schmutzwäsche zusammen und mache mich auf den Weg in die Gehirnwäsche. Nachdem ich einige Maschinen gefüllt habe, setzte ich mich in das Café. Während ich auf Whim warte, studiere ich die Speisekarte. Zu meiner Enttäuschung lese ich, dass es das Dein-Gehirn-auf-Drogen-Sandwich nur an Wochentagen gibt.

Whim ist eine notorische Zuspätkommerin, also warte ich nicht auf sie, sondern bestelle die Wäscheladung-Nachos. Kurz darauf wird ein Korb mit Nachos an meinen Tisch gebracht, dazu Bohnenmus, zwei Sorten Käse, kalte Tomatensoße, Jalapenos und frische Guacamole. Um Bauchschmerzen zu vermeiden, beschließe ich nur die Hälfte zu essen und mir den Rest für heute Abend einpacken zu lassen.

In der Praxis versagt der Plan dann allerdings. Gerade verspeise ich den letzten soßetriefenden Nacho, als ich Herpes hereinschlendern sehe. Dieser Typ hat mir weisgemacht, Justin sei einen autoerotischen Erstickungstod gestorben, was ich dann den Polizisten gegenüber erwähnt und mich damit zum absoluten Volldeppen gemacht habe. In der Hand hält er ein zerlesenes Taschenbuch. Held wider Willen von Donald Westlake.

»Ist der Stuhl noch frei?«, fragt Herpes.

»Ja. Und dieser hier wird es auch sein, wenn du dich setzt.«

»Ach, komm schon, Tomi. Du kannst doch nicht immer noch wütend auch mich sein. Irgendjemand hat mir falsche Informationen gegeben. Das passiert schon mal.« Weil Herpes ja angeblich ein Spitzel der Polizei ist, dachte ich, seine Informationen kämen von dort.

Ich stehe auf, um zu gehen. »Ich kann’s wiedergutmachen«, ruft er schnell.

»Danke«, gebe ich gehässig zurück. »Aber ich steh nicht so auf Schmuddelheftchen.«

»Nein. Ich habe mehr Infos über Justin.«

Ich erstarre. »Raus damit«, sage ich und lasse mich langsam wieder auf den Stuhl sinken.

Er setzt sich mir gegenüber und beugt sich vor. »Justin hat seinen Killer gekannt.«

Meine Knochen werden zu Pudding. »Woher weißt du das?« Meine Stimme ist kaum ein Flüstern.

»Es gibt einen Zeugen … irgend so ein Nachofresser mit einem Laubsauger.«

»Pass auf, was du sagst!«, warne ich ihn.

Da erinnert sich Herpes wieder daran, mit wem er da spricht. »Tschuldigung. Wie auch immer, der … Hispanoamerikaner, der da so den Rasen mäht und Sachen durch die Gegend pustet, hat einen Typen an Justins Tür klopfen sehen. Sie haben kurz geredet und dann hat Justin ihn reingelassen.«

»Konnte er ihn gut sehen?«

»Ziemlich gut.«

»Und?«

»Und das ist alles, was ich weiß.«

Ich breche meinen Vorsatz, Herpes niemals anzufassen, und packe ihn am Kragen. »Das ist alles! Was soll das heißen, das ist alles!«

»Ich war bei der Arbeit und hab so nen Typen belauscht, der in sein Handy gefaselt hat. Hat erzählt, dass der Kerl mit dem Laubsauger nicht deportiert wird, wenn er eine Aussage macht.«

Ich mustere ihn misstrauisch. »Woher willst du wissen, dass es überhaupt um Justin ging? Und woher willst du wissen, dass sich dieser Kerl mit dem Fall auskennt? Ist er ein Cop?«

Herpes befreit sich aus meinem Griff. »Weil er Justins Namen gesagt hat … Justin Thyme … so hat er es gesagt. Und ich kenne ihn. Er ist kein Cop …« Herpes legt eine dramatische Pause ein. »Er ist der Bezirksstaatsanwalt.«

»Der Bezirksstaatsanwalt hat in einem Pornoschuppen über Justins Fall gesprochen? Das ist so billig.«

»Nicht so richtig. Er ist nach draußen gegangen. Ich habe eine Kamera und ein Mikrofon vor der Tür installiert und sozusagen gelauscht.«
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Als ich nach Hause komme, habe ich eine E-Mail von Nickels. Yay! Er ist wieder in Quantico, Virginia – dort, woher die 703-Vorwahl stammt.

Hi Tomi (hawk),

war toll, dich und alle wiederzusehen! So viel Spaß habe ich nicht mehr gehabt, seit, tja, seit ich euch das letzte Mal gesehen habe. Sag Papa vielen Dank von mir.

Nick (els)

Lächelnd schreibe ich ihm:

Nickel Bag,

hey, du bist doch FBI-Agent. Warum tragt ihr Typen eigentlich keine kugelsicheren Hosen, kugelsicheren Schuhe und kugelsicheren Baseballmützen? Und jetzt, wo ich so darüber nachdenke, warum muss ich beim Alkoholkaufen einen Führerschein vorzeigen, wenn ich beim Fahren doch keinen Alkohol trinken darf? Ist denn schon mal jemand nicht spurlos verschwunden? Und warum nennt man den Frauenknast eine Strafkolonie?

Wo wir schon mal beim Thema sind, was soll diese FBI-Warnung zu Beginn einer DVD? Du weißt schon: »Warnung: Die widerrechtliche Reproduktion oder Verbreitung dieser dem Urheberrecht unterliegenden Arbeit ist illegal. Kriminelle Urheberrechtsverletzung, einschließlich Zuwiderhandlungen ohne finanziellen Gewinn, wird vom FBI verfolgt und mit bis zu fünf Jahren Freiheitsentzug sowie einer Geldbuße von 250 000 Dollar geahndet.«

Das ist doch keine Abschreckung vor Datenklau – das ist eine Erinnerung, dass man vor dem Film eigentlich noch mal schnell aufs Klo könnte!

TomiAlberei

PS: Habe ich gerade ein Gesetz gebrochen, indem ich die FBI-Warnung reproduziert und verbreitet habe? Bist du jetzt ein Mittäter? Sollte ich dich anzeigen?
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Tom-tom,

Urheberrechtsverletzungen und Urheberrechtsübertretungen sind Diebstahl. Für dich ist das vielleicht keine große Sache, für denjenigen oder diejenige, der/die die Kontrolle über seine/ihre Kunst verloren hat, aber schon.

Nicks da
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Nickel,

wie uncool ist das denn. Urheberrechtsverletzungen sind doch kein Diebstahl. Wenn ich ein Urheberrecht verletze, hat der Eigentümer doch nichts verloren. Das heißt, Urheberrechtsverletzung sind ja VIELLEICHT illegal, aber stehlen ist etwas ganz anderes.

Aber in dem Fall muss ich wohl meine Drogen-, Waffen-, Musik- und Organspendeschmuggeleien einstellen, bevor du zurückkommst, was?

Tommy Gun
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Tom Cat,

die Sache mit der Urheberrechtsverletzung soll ein Witz sein, oder? Wenn ich dein Gesicht nicht sehen kann, weiß ich immer nicht, was du ernst meinst und was nicht.

Da ist noch etwas, das ich sagen wollte. Iggy hat mir von deinem Freund Justin erzählt. Das tut mir sehr leid. Irgendwie wäre es mir unehrlich vorgekommen, es nicht zu erwähnen, und so sollte man nicht an eine alte Freundschaft anknüpfen.

Nick
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Iggy hat was?! Wann war das denn?!

Dann hat er dir wohl auch erzählt, dass ich eine der Mordverdächtigen bin?

T.
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Bei der Hochzeit. In der Männertoilette.

Du bist eine Verdächtige????? Was soll das denn?

Nick
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Eher eine Person von besonderem Interesse als eine Verdächtige. Anscheinend war ich die letzte Person, die etwas von Justin gehört hat. Er hat mich aus Versehen angerufen, vielleicht sogar, während er ermordet wurde. Ich musste ins Polizeirevier kommen. Die Detectives haben mir alle möglichen Fragen gestellt und mich dann wieder laufen lassen.

T.
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Er hat dich angerufen, während er ermordet wurde??? Du bist ohne Anwalt aufs Revier gegangen? Wie heißen die Detectives? Was genau wollten sie wissen? Egal, ich rufe dich an. Jetzt gleich.
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Tomi, ich hab gerade versucht dich anzurufen, bin aber nur bei der Mailbox gelandet. Check mal dein Handy.

Nick
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Ich hab’s abgeschaltet.

T.
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Schalt es wieder an. Bitte?
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Okay, aber wenn du mich ins Kreuzverhör nimmst, lege ich auf.

T.


KAPITEL 19

Montag 8. August.

Fünf Gründe, warum ich Montage hasse:


	Ich kann nicht ausschlafen.

	Montags ist der Verkehr noch schlimmer als an jedem anderen Wochentag.

	Aus mir unerklärlichen Gründen will mir niemand bei der Arbeit beim Jammern darüber, dass Montag ist, zuhören.

	Es ist der Tag, der am weitesten vom nächsten Wochenende entfernt ist.

	Putzmuntere Morgenmenschen. Das sagt alles.



Als erste Tat beim Eintreffen in meinem Büro checke ich mein persönliches E-Mail-Konto. Ich habe eine Mail von Nickels und öffne sie zuerst.

Hey Tomi,

ich hab noch mal versucht, dich auf dem Handy anzurufen, bin aber wieder nur bei der Mailbox gelandet.

Ich hätte dich nicht ins Kreuzverhör genommen. Und nein, ich wollte dich nicht mit aggressiven Verhörmethoden in die Enge treiben oder dich sonst wie mental bedrängen. Ich habe dir diese ganzen Fragen über Justin und dich doch nicht gestellt, weil ich neugierig bin. Ich wollte ein Gefühl für Justins soziales Umfeld und deinen Platz darin bekommen.

Studien nach kennen die Opfer ihre Mörder in achtzig Prozent der Fälle. Ich will dir keine Angst machen, aber ich will, dass du dir im Klaren darüber bist, was das heißen könnte, und keine unnötigen Risiken eingehst. Wenn du es vermeiden kannst, dann geh nachts nicht alleine raus, meide unvertraute dunkle Ecken oder Abkürzungen und halte dich so oft wie möglich an hell erleuchteten und übersichtlichen Orten auf.

Grüße

Nick

PS: Danke für den Hinweis, dass FBI eine Abkürzung für Foll Bescheuerte Idioten ist. Das muss ich bei der Arbeit unbedingt mal rumerzählen.
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Nicks zu danken,

herzlichen Dank auch für die Sicherheitslektion und dafür, dass du mir eine Heidenangst eingejagt hast. Ich habe mir schon das Hirn verknotet, aber mir fällt einfach niemand ein, der Grund hätte, Justin zu ermorden. Es muss einfach ein Fremder gewesen sein, oder? Was mir zu schaffen macht, ist nicht nur sein Tod, sondern auch die Art, wie er gestorben ist. Hier ist der Link zum Zeitungsbericht: http://www.sfgate.com,/cgi-bin/article.cgi?file=/c/a/2008/7/26/justinthymemurder.DTL

Der Mord war so brutal. Jedes Mal, wenn ich daran denke, fühle ich mich so hilflos. Wenn einem so kräftigen Kerl wie Justin in einer so netten Nachbarschaft so etwas zustoßen konnte, wie sicher können wir anderen uns dann schon fühlen? Wie sicher ist Papa?

Ich rufe dich heute Abend an.

Tomi
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Als ich die Nachricht abschicke, durchquert Scott mein Büro, während er in sein Handy spricht. Ich folge ihm und lege ihm die geöffnete Post vor die Nase. Scott hebt den Zeigefinger, um mich aufzuhalten. Geduldig warte ich, bis er sein Telefonat beendet hat. »Freuen Sie sich schon auf heute Abend?«, fragt er, nachdem er aufgelegt hat.

Verwirrt starre ich ihn an. »Ja?«, sage ich dann, weil es offensichtlich das ist, was er hören will. Sam und ich gehen zu einer privaten Benefizveranstaltung im Museum of Modern Art.

»Wir uns auch«, verkündet er.

Wir, wir, wir. Ich zermartere mir das Hirn und plötzlich fällt es mir wieder ein. Diese dämliche Oper in der Davies-Symphony-Hall!

»Vilma und ich holen Sie um sieben ab«, sagt Scott.

»Oh, das ist wirklich nicht nötig … ich treffe Sie beide dort«, widerspreche ich fuchtelnd.

»Seien Sie nicht albern und geben Sie mir Ihre Adresse.«

Wenn ich sie ihm nicht gebe, besorgt er sie sich in der Personalabteilung.

Wieder an meinem Schreibtisch schreibe ich Sam eine Mail:

Betreff: Scheiße!

Ich hasse es, mir das anzutun, aber ich gehe heute Abend mit Scott und seiner Frau in die Oper. Uäh!

PS: Deine Mudder ist so dumm, dass sie für einen Drogentest lernen musste!
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Als ich von der Arbeit nach Hause komme, füttere ich meine Fische und esse ein Stück Pizza. Dann durchwühle ich meinen Kleiderschrank auf der Suche nach etwas zum Anziehen. Ich stelle mir Scotts Frau vor. Ich schätze mal, Vilma ist eine von diesen heißen, Tennis spielenden, blonden, gebräunten und großzügig mit Botox behandelten Ehefrauen aus dem superschicken Marin County. Sie wird natürlich Pastelltöne tragen, die ihren sonnengeküssten Teint perfekt zur Geltung bringen, und dazu Diamantohrringe, die ihr Scott zum Geburtstag geschenkt hat.

Weil mich Ehefrauen im Allgemeinen nicht ausstehen können, ist die Kleiderwahl nicht schwer. Ich schlüpfe in einen schwarzen Hosenanzug mit schwarzem Rollkragenshirt, in dem meine Figur ganz und gar nicht zur Geltung kommt – und außerdem brauche ich so keinen Mantel. Ich trage ein sehr dezentes Make-up auf und verzichte auf jeden Schmuck. Dann fahre ich mir kurz mit einer Bürste durch die Haare und fasse sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen.

Mein Handy klingelt und ich höre Operngesang, untermalt von Scotts Stimme am anderen Ende. Ich schaue aus dem Fenster und sehe seinen Hummer in der Auffahrt vor meinem Mietshaus stehen. Warum General Motors ihr Auto ausgerechnet nach einem Meereskrabbeltier benannt haben, will mir einfach nicht in den Kopf.

»Bin gleich da«, brülle ich über den Gesang hinweg in das Handy.

Weil ich nicht will, dass irgendjemand sieht, wie ich in das Auto steige, versuche ich verstohlen die hintere Autotür zu öffnen. Sie ist verschlossen. Die getönte Fensterscheibe auf der Beifahrerseite gleitet hinab und die Musik wird heruntergedreht. »Versuchen Sie es mal mit dieser Tür«, ruft Scotts körperlose Stimme.

Ich öffne die Beifahrertür, bereit, Vilma zu begrüßen, doch der Platz ist leer. »Wo ist Vilma?«

»Es geht ihr nicht gut. Steigen Sie ein.«

Das fühlt sich irgendwie nicht richtig an. Scott bemerkt mein Zögern. Er zückt sein Handy und wählt eine Nummer. Er sagt so etwas wie »hier ist sie« und reicht mir das Telefon.«

»Äh, hi?«, sage ich und sehe Scott achselzuckend an.

»Hi Tomi, hier ist Vilma. Es tut mir so leid, dass ich nicht dabei sein kann. Zoe hat eine Erkältung mit heimgebracht und ich habe mich angesteckt«, ihre Stimme klingt wie Schmirgelpapier.

»Das tut mir leid«, sage ich.

»Scott wollte eigentlich alles absagen und zu Hause bleiben, aber ich weiß, wie sehr er sich auf dieses Konzert gefreut hat. Ich möchte nicht, dass irgendjemand es nur wegen mir verpasst.«

Nickend sage ich: »Das verstehe ich. Gute Besserung.«

»Danke. Ich freue mich darauf, Sie ein anderes Mal kennenzulernen.«

»Ich auch«, versichere ich. Lächelnd gebe ich Scott das Handy zurück und steige ein.


KAPITEL 20

Mit der Oper ist es genau wie mit Baseball, im echten Leben ist beides viel, viel besser. Wir haben Logenplätze, die im Theater genauso aussehen wie im Stadion. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, kann man ja auch für beides Saisonkarten kaufen. Und die Spielkommentatoren beim Baseball sagen ja auch immer: »Das ist noch nicht das Ende vom Lied.«

Nach der Vorstellung steuere ich das Parkhaus an.

»Wohin gehen Sie?«, fragt Scott.

»Zum Auto«, antworte ich unsicher.

»Wir haben einen Tisch im Awe Hooey’s«, erklärt Scott. Eigentlich heißt es einfach Hooey’s, nicht Awe Hooey’s, aber ich will ihn nicht korrigieren. Ganz egal, wie es heißt, es ist auf jeden Fall ein Nobelrestaurant, in dem New American Cuisine serviert wird. Da es in der Nähe der Oper liegt, ist es natürlich ein beliebtes Ziel für Operngäste. Außerdem ist es eines der besseren Restaurants, in denen ich noch nicht war.

»Vielleicht sollten wir das Essen lieber ausfallen lassen«, sage ich und fühle mich wie eine Märtyrerin. Wie St. Tomasita, Schutzheilige der Feinkostabstinenzler.

»Soll ich Vilma noch mal anrufen?«, fragt er und zückt sein Handy.

»Würden Sie?«, erwidere ich prompt. Scott wirkt überrascht. Offensichtlich hat er nicht erwartet, dass ich auf seinen Bluff eingehe. »Nur um zu sehen, wie es ihr geht und um sie auf dem Laufenden zu halten«, erkläre ich und benutze eine von Scotts Lieblingsfloskeln.

Scott wendet sich ab und spricht kurz in das Handy. »Wir dürfen gehen«, verkündet er dann und klappt sein Handy zu, bevor ich die Chance habe, auch ein bisschen mit ihr zu quatschen.
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Ganz wie zur Zeit der Prohibition ist die Lage des Restaurants fast schon geheim. Wir steigen eine Wendeltreppe hinab in eine höhlenartige unterirdische Brasserie mit Kneipenflair. Mit allen Sinnen nehme ich das Hooey’s in mich auf: das teure Parfüm in der Luft, das Jazz-Quartett, die dämmrige, schmeichelhafte Beleuchtung und so weiter. Alles in allem schick, verspielt und elegant und ja, hier will ich bleiben.

Scott nennt dem Kellner seinen Namen und der bedeutet uns, ihm zu folgen. Gerade schlägt er den Weg zur Mahagonibar ein, als Scott ihn aufhält. »Ich habe einen Tisch an der Bühne verlangt.«

Ich schlendere herum und gebe vor, den offenen Speiseraum und die gut aussehenden Gäste an der Bar zu mustern, die alle schwarz zu tragen scheinen. Als ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf das Reservierungsbuch und ich lese: »Martin, Scott – 2«, mit Tinte geschrieben. Abgesehen von dem Häkchen, das der Kellner gerade neben den Namen gesetzt hat, gibt es kein Anzeichen dafür, dass die Reservierung ursprünglich für drei Personen galt, kein Gekritzel, nichts.

Ich sehe, wie sich Scotts Blick verhärtet. »Ich möchte in der Nähe der Bühne sitzen, nicht in der Nähe der Toiletten!«, sagt er.

»Es tut mir leid, Sir«, erklärt der Kellner. »Aber diese Tische sind schon seit Monaten ausgebucht.«

»Sind Sie vielleicht wichtig?« Scotts Stimme wird immer lauter. »Holen Sie mir gefälligst jemanden, der es ist!« Sofort fällt mir die Unterhaltung mit Scotts Vater, diesem Arschloch, wieder ein und ich schüttele mich leicht.

Der Restaurantchef wird gerufen und erkennt offenbar sofort, dass Scott zu den Typen gehört, die es gewohnt sind, ihren Willen durchzusetzen. Entweder ist der Restaurantchef ein sehr kluger Mann oder es ist ihm einfach egal, denn kurz darauf werden wir zu unserem Tisch am Bühnenrand geführt. Das Jazzquartett spielt gerade So What? von Miles Davis. Scott schlägt die Speisekarte gar nicht erst auf. Ich werde beinahe ohnmächtig, als er den Keller herwinkt und verkündet: »Wir nehmen zwei Mal das Degustationsmenü und dazu die Weinempfehlungen des Sommeliers.«

Ich überschlage das schnell im Kopf: Mit den »5 Prozent Aufpreis, mit deren Hilfe all unseren Angestellten eine Krankenversicherung garantiert wird«, wie es unten auf der Speisekarte steht, sind das über zweihundert Dollar – pro Person!
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Es wird ein kulinarisches Erlebnis der Spitzenklasse mit überraschend angenehmer Gesellschaft, nachdem Scott seinen bösen Zwilling erst einmal davongejagt hat. Ich aale mich noch in einem gastronomischen Nachglanz, als wir das Restaurant wieder verlassen.

Scott erzählt mir eine lustige Geschichte von seinem Sohn: »Also frage ich Caleb: ›Was wünschst du dir zu Weihnachten?‹, und er sagt, er hätte gerne ein neues Fahrrad. Dann denke ich, dass er mir vielleicht auch mit Zoes Geschenk helfen kann, und frage: ›Und was wünschst sich deine Schwester zu Weihnachten?‹, und er schießt sofort zurück: ›Dass ich ihr Geschenk bekomme.‹«

Wir lachen. »Wie alt war Caleb denn da?«

»Fünf. Der Junge ist ganz der Vater.« Dann schlägt er einen Plauderton an. »Und mögen Sie Kinder?«

»Nicht so besonders«, sage ich wahrheitsgemäß. »Sogar als ich selbst noch ein Kind war, mochte ich Hundewelpen immer lieber.« Wir nähern uns einer Reihe Taxis und ich biete an, eines davon zu nehmen, aber Scott will nichts davon wissen.

Während er mich nach Hause kutschiert, beobachte ich die Straßenlaternen, an denen wir vorüberfahren. »Gibt es schon etwas Neues in der Mordermittlung?«, fragt er.

Die Frage trifft mich wie ein Faustschlag in meinen vollen Magen. »Nein.« Nach einer langen Stille sage ich: »Ich hoffe, Vilma geht es gut«, nur um das Thema zu wechseln.

»Sie schläft. Sie hat ein paar Tabletten genommen, und das Zeug haut sie immer total um.« Scott setzt ein teuflisches Grinsen auf. »In den nächsten Stunden wird sie mich nicht vermissen.«

Oh, oh, denke ich. Irgendwie muss ich jeden möglichen Anflug von Lüsternheit aus seinem Kopf vertreiben, bevor wir bei mir sind. »Und … wie haben Sie Ihre Liebste kennengelernt?«

Er lächelt. »Wir haben uns bei der Arbeit getroffen. Sie war in New York meine Assistentin.«

»Ach, wirklich?«, frage ich und höre selbst den skeptischen Klang meiner Stimme. »Wie lange ist das denn her?«

»Ungefähr zehn Jahre.«

Mir geht durch den Kopf, dass seine Kinder elf und zwölf Jahre alt sind, und Scott bemerkt meine Verwirrung. »Meine erste Frau ist unerwartet verstorben. Vilma war damals einfach für mich da, verstehen Sie? Ich habe sie kurz darauf geheiratet.«

»Das tut mir schrecklich leid«, sage ich, und das tut es wirklich.

»Sie ist in meinen Armen gestorben«, erzählt er und seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Ich lasse ihn mit seinen Erinnerungen in Frieden und den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. Wir brauchen nicht sehr lange, immerhin ist kaum noch Verkehr und alle Ampeln blinken gelb.

Schließlich halten wir vor meinem Mietshaus. Seine letzten Worte waren so verstörend, dass ich einfach nachfragen muss: »Wie ist es passiert?«

Er schüttelt den Kopf. »Es war so sinnlos. Es hat geregnet und Bethany entdeckte, dass es durch das Dach in die Wäschekammer tropfte. Wir fanden niemanden, der das Leck auf die Schnelle reparieren wollte, also bin ich selbst aufs Dach geklettert und habe versucht, es mit einer Plane abzudichten. Ich habe die Plane mit Betonziegel beschwert und einer davon ist einfach abgerutscht … und hat sie am Kopf getroffen.«

Was für eine schreckliche Art abzutreten! Ich bin entsetzt und weiß nicht, was ich sagen soll. Unbeholfen drücke ich seine Hand. Er erwidert den Druck.

»Danke fürs Zuhören. Manchmal muss ich einfach darüber sprechen … Verstehen Sie das?«

»Natürlich«, versichere ich.

»Ich bin froh, dass ich es mit Ihnen kann, sprechen, meine ich. Gute Nacht, Tomasita.«

»Gute Nacht, Dempster, und vielen Dank.« Mit einem letzten warmen Lächeln steige ich aus dem Auto.


KAPITEL 21

Dienstag, 9. August

Ich betrete die Lobby von Royce Durand & Associates und bei meinem Anblick hellt sich Boots Miene auf, als hätte sie schon auf mich gewartet. Vor ihr auf dem Empfangstresen steht eine viereckige Glasvase voller langstieliger roter Rosen und pinkfarbener Lilien.

»Nettes Gemüse!«, sage ich.

»Schön, dass es dir gefällt … ist für dich«, sagt Boots lächelnd.

Ich werfe einen Blick auf die Karte und lese meinen Namen darauf. Ich denke an Nickels und seufze sehnsuchtsvoll. »Danke«, sage ich und prüfe schnell, ob der Umschlag noch geschlossen ist, bevor ich den Strauß vom Tresen nehme. Ich weiß, dass Boots neugierig ist, von wem die Blumen sind, und mit diebischem Vergnügen stecke ich die Karte in meine Tasche.

Eigentlich ist mir ein Marmeladenglas voll selbst gepflückter Gänseblümchen ja lieber, aber die hier nehme ich auch. Während ich die Treppe erklimme, steigt mir der Blumenduft in die Nase. Es ist ein schöner Duft, aber ich frage mich, ob er in meinem kleinen Büro nicht einfach zu schwer wird.

Bei meinem Schreibtisch angekommen, öffne ich die Karte und mein Lächeln verschwindet, als ich die Nachricht lese:

Es war wunderschön.

S.

Einen Augenblick lang bin ich völlig perplex, dann wird mir klar, dass die Blumen von Scott sind!

»Nee, oder?«, sage ich und suche auf der Karte nach dem Namen des Floristen. Dann gehe ich auf die Homepage des Geschäfts und sehe nach, wie viel der Strauß gekostet hat. Das mache ich immer so. Einhundertvierzig Dollar!

»Oh, gut. Sie haben sie bekommen«, ruft Scott, als er in mein Büro kommt.

Hastig schließe ich das Fenster meines Computers. »Ja, habe ich.« Ich stehe auf und folge ihm. »Das hätten Sie wirklich nicht tun sollen«, sage ich mit einer Nachdrücklichkeit, die ihm entgeht.

»Haben Sie in der Mittagspause schon was vor?«

»Ja. Ich treffe mich mit Sam«, lüge ich.

»Wie wäre es dann mit morgen?«

»Morgen passt mit gar nicht. Hey … wie geht es Vilma?«

»Gut. Sie und Caleb haben sich wieder gefangen«, berichtet er und studiert seinen Kalender. »Und wie sieht es mit Freitag aus?«

Ich zögere. »Hatte nicht Zoe die Erkältung?«

Er wendet sich wieder mir zu. »Sie waren alle krank«, erklärt er. »Zum Mittag- oder zum Abendessen? Wir könnten ein bisschen früher Schluss machen und nach Half Moon Bay rausfahren. Ich kenne da ein Restaurant mit einem ausgezeichneten Prix-fixe-Menü … sieben Gänge.«

Eine Nanosekunde lang ringt mein gesunder Menschenverstand mit den neuntausend Geschmacksknospen in meinem Mund. Dann reiße ich mich zusammen. »Mittagessen am Freitag ist gut.«

Wieder an meinem Schreibtisch, tippe ich eine Mail an Sam:

Sam,

wir beide WERDEN heute und morgen zusammen Mittag essen!

Tomi

PS: Deine Mudder ist so arm, als ich zum Essen eingeladen war, hat sie mir Rezepte vorgelesen.

Sam schreibt sofort zurück:

Tomi,

heute bin ich schon verabredet und morgen habe ich einen Zahnarzttermin. Sorry.

Sam

PS: Deine Mudder ist so alt, die hat in der dritten Klasse noch neben Jesus gesessen.

Ich tippe:

S.

Nein!!! Wir müssen uns heute Mittag treffen! Ich muss dir so viel erzählen!

Biiiiitte??? Ich lade dich ein.

T.

PS: Deine Mudder ist wie die Sonne, wenn man sie zu lange anschaut, wird man blind.

Sams Antwort kommt postwendend:

T.

Da kann ich nicht Nein sagen.

S.

PS: Wenn deine Mudder am Fernseher vorbeigeht, verpasst du alle drei Teile von Herr der Ringe.
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Mittags gehen wir ins Das Kommt Mir Alles Griechisch Vor. Ich berichte ihr von meinem Gespräch mit Herpes und davon, dass er bei der Arbeit den Bezirksstaatsanwalt belauscht hat. Nachdem ich alles, an das ich mich erinnere, über Justin erzählt habe, berichte ich ihr auch noch von Nickels E-Mail und davon, dass das Opfer seinen Mörder in achtzig Prozent der Fälle kennt.

Sam holt Luft, um etwas zu sagen, aber ich deute auf meinen Mund. »Ich rede noch«, füge ich schnell hinzu und gebe ihr dann einen Eins-zu-eins-Bericht über mein »Date« mit dem Boss. Als ich fertig bin, lehnt sich Sam stumm zurück. Unser Essen kommt. Sie muss eine ganze Menge verarbeiten und wir essen schweigend.

Plötzlich lässt Sam ihre Gabel fallen. »Warte mal, der Bezirksstaatsanwalt hängt im Bumsfallera rum? Was macht dich so sicher, dass Herpes die Wahrheit sagt? Glaubst du denn, dass Nickels recht hat und dass wir den Mörder auch kennen?«, bricht es aus ihr heraus.

Ich warte eine Sekunde auf Fragen über Scott, bis mir dämmert, dass ihr Hirn noch nicht an dieser Stelle angekommen ist. »Nach Aussage des Zeugen hat Justin ihn hereingebeten. Bei Herpes bin ich mir natürlich nicht so sicher, aber ich hoffe doch, dass er diesmal alles richtig verstanden hat. Wenn es stimmt, dann ist es vielleicht die einzige Spur der Polizei.«

Plötzlich kreischt Sam auf: »O mein Gott! Du datest Scott!«

Mich hektisch umsehend versuche ich sie zum Schweigen zu bringen. »Tu ich nicht!«, verteidige ich mich. »Und sprich um Himmels willen leise.«

»Du bist gestern Abend mit ihm ausgegangen und du gehst am Freitag noch einmal mit ihm aus. Hallooo, Tomi, so was nennt man daten.«

Ich schweige. »O mein Gott … ich date meinen Boss.«

»Deinen verheirateten Boss«, korrigiert Sam.

Ich überlege einen Moment. »Ich weiß auch nicht … irgendwas zwischen Scott und Vilma war komisch … aber sie klang wirklich, als hätte sie eine üble Erkältung.«

Sam schüttelt den Kopf. »So klingt sie immer. Sie hat eine waschechte Whiskeystimme.«

»Hast du sie schon mal getroffen?«

»Nicht persönlich. Aber das werden wir, nächste Woche, an Jins Geburtstag. Da müssen sie alle Ehefrauen der Teilhaber zum Mittagessen ausführen. Das ist eine erzwungene Tradition.«

»Echt jetzt?«

Sam nickt. »Ist schon traurig, wenn dir dein Ehemann zum Geburtstag Freundinnen kaufen muss.«

»Na ja … Barbie ist total beliebt, aber ihr muss man auch Freunde kaufen«, gebe ich zum Besten und schüttele dann den Kopf. »Wir schweifen ab. Niemand, den wir kennen, würde Justin ermorden wollen.«

»Ohrfeigen vielleicht, aber …«

»Herpes hat mir erzählt, dass der Staatsanwalt jeden Mittwochabend im Bumsfallera vorbeischaut. Und da gehe ich auch mal hin und rede mit ihm … nur um zu sehen, was er so weiß.«

»Das klingt irgendwie echt bescheuert, Tomi.«

»Kommst du mit?«

»Klar.«


KAPITEL 22

Mittwoch, 10. August

Benjamin Deaver ist sowohl San Franciscos Bezirksstaatsanwalt als auch der Polizeichef der Stadt. Bevor er im Jahr 2000 zum BSA gewählt wurde, hatte er bereits zur Aufklärung von Hunderten von Kapitalverbrechen wie Mord, Vergewaltigung und Kinderschändung beigetragen. Seine Freizeit verbringt er gerne mal im Bumsfallera, wo Herpes arbeitet.

Seitdem Herpes mir von Deaver berichtet hat, bin ich geradezu besessen davon, alles herauszubekommen, was er über den Mord an Justin weiß. Ich beschließe, ihn ganz zufällig zu treffen, und da er anscheinend auf Pornos steht, entscheide ich mich für den Schlampenstyle. Ich krame die blonde Perücke und das Cher-Kostüm heraus, das ich letztes Jahr auf einer Halloweenparty getragen habe.

Ich starre auf das Stoffding in meiner Hand. Die ganzen Pailletten und Strasssteinchen sind einfach zu viel. Stattdessen zwänge ich mich in ein Korsett und einen hautengen Rock, den ich noch etwas hochschiebe, und schlüpfe in Pumps mit Mörderabsatz. Ich trage fingerdick Make-up auf und behänge mich mit Klunkerohrringen und jedem Armband, das ich besitze.

Nachdem ich mir auch noch die Perücke übergezogen habe, betrachte ich mich im Spiegel und denke, dass die ganze Sache kostümiert wohl viel leichter durchzuziehen ist. Ich fühle mich, als wäre ich jemand ganz anderes.

Mein Handy klingelt. Sam lässt immer einmal anläuten, wenn sie nur noch einen Block bis zu mir fahren muss. Ich ziehe die Schuhe aus, schnappe mir meine Tasche und eile aus dem Haus.

Als Sam mich sieht, pfeift sie aus ihrem offenen Fenster und ruft: »Heiliges Kanonenrohr! Wenn du diesen Körper für das Böse statt für das Gute einsetzen würdest, wärst du stinkreich.«

»Ja … weiß ich«, sage ich düster.

Wir fahren nach North Beach, San Franciscos italienisches Viertel. Dieses Gebiet ist berüchtigt wegen seiner Stripteaseschuppen und den Herrenclubs. Carol Doda, eine einheimische Stripperin, hat in den Sechzigerjahren für Schlagzeilen gesorgt, weil sie ihren Brustumfang mittels Silikoninjektionen direkt in den Busen in einer einzigen Nacht von 85 auf 112 Zentimeter anwachsen ließ. Damit wurde sie zu einer Kulturikone.

Sam parkt zwei Blocks vom Bumsfallera entfernt im eingeschränkten Halteverbot. Ich habe ein Porträtfoto von Ben Deaver im Internet gefunden und ausgedruckt, jetzt reiche ich Sam eine Kopie. »Hier. So sieht er aus.«

Sam sieht sich das Foto an. »Der erinnert mich an Michael Chiklis.«

»An wen?«

»Du weißt schon … der Typ aus Der Polizeichef.«

»Die Serie hab ich nie angeschaut.« Ich betrachte den kahlen Schädel und das unregelmäßige Gesicht. »Hat Chiklis nicht The Thing in Fantastic Four gespielt?«

»Genau.«

»Den Film hab ich auch nie gesehen.«

Sam nimmt einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Wie ist der Plan?«, fragt sie und bietet die Flasche dann mir an. Ich lehne ab. Ich habe keine Ahnung, wie lange das hier dauert, und ich würde für kein Geld der Welt in dieser Gegend auf die Toilette gehen.

»Ich mache Deaver an und versuche Informationen aus ihm herauszukriegen, indem ich ihm eine Menge Fragen stelle. Vielleicht verrät mir seine Körpersprache ja irgendwas.«

»Glaubst du wirklich, der redet mir dir über vertrauliche Informationen?«

»Eigentlich nicht. Aber an dieser ganzen Sache ist etwas suspekt.«

»Suspekt?«

»Polizeijargon für verdächtig. Mit gefällt, wie das Wort klingt.«

Sam hebt herausfordernd eine Braue. »Ach ja? Mir gefällt Galaxie.«

Genau deshalb mag ich Sam so. Sie ist eine der wenigen Personen auf dem Planeten, die mir folgen können. Und schon sind wir mittendrin in einem Lieblingswort-Spiel.

»Kumquat«, sage ich, aber ganz langsam.

»Klangfarbe«, schießt Sam zurück.

»Björk.«

»Schaluppe.«

»Melancholie.«

»Schattenmorelle.«

»Moskito.«

»Wischmopp«, sagt Sam und wir lachen.

Wir atmen tief durch, seufzen und sehen aus dem Fenster. Dann sage ich »Smegma« und wir prusten wieder los.

»Spätzle«, fiept Sam.

»Alabaster.«

»Wirrwarr.«

»Honolulu.«

Ich wische mir Mascaratränen weg und sprudle heraus: »Titicacasee.«

Wir lachen so sehr, dass ich mich an der eigenen Spucke verschlucke. Mein Handy piept. Es ist eine SMS von Herpes. »Deaver ist gerade reingekommen.«

Ich setze mich auf. »Scheiße, wir haben ihn verpasst«, sage ich und zeige Sam die Nachricht.

»Als Cops sind wir Totalversager«, erklärt Sam. »Woher wusste Herpes denn, dass er dir Bescheid sagen soll?«

Ich hebe eine Schulter. »Ich habe ihm gesagt, er soll mir schreiben … nur für den Fall, dass wir als Cops Totalversager sind.«

Wir starren auf die mit Neonschriftzügen verzierte Tür. »Wie lange bleibt Deaver wohl da drinnen?«, überlegt Sam.

»Er ist ein Mann«, sage ich und rolle mit den Augen.

»Ach ja.« Sie grinst. »Tja, dann siehst du besser zu, dass du hier rauskommst.«

Ich hüpfe aus dem Jeep und breche mir dabei fast den Knöchel. Als ich vor dem Laden Posten beziehe, wird mir schnell klar, dass man im Schlampenlook nicht besonders gut in der Menge untertauchen kann. Außerdem finde ich heraus, dass Prostituierte genauso skrupellos sind wie Microsoft und mindestens so kampfbereit wie Bill Gates – dabei machen sie allerdings eine bessere Figur.

Nach den längsten sieben Minuten meines Lebens kommt Deaver endlich wieder aus dem Laden. In der Hand hält er eine schmale Papiertüte.

»Hi«, sage ich und stelle mich ihm in den Weg. Meine Brüste sind so hochgepusht, dass ich den Bürgersteig unter meinen Füßen nicht mehr sehen kann. Er starrt mich ausdruckslos an und sein Blick flackert kein einziges Mal zu meinem Vorbau. Und da begreife ich. Der Bezirksstaatsanwalt ist schwul. Stammelnd suche ich nach Worten. »Äh … Haben Sie mal Feuer?«

»Sie haben doch gar keine Zigarette«, bemerkt er ungeduldig.

»Ja, stimmt. Haben Sie dann vielleicht eine Zigarette?«

Er schnalzt mit der Zunge und schiebt sich an mir vorbei. Ich sehe ihm nach, wie er die Straße überquert und in einen silbernen BMW steigt. Auf meinen Pumps renne ich zurück zum Jeep und sehe dabei aus wie eine Marionette in den Händen eines geistesgestörten Puppenspielers.

»Das ging ja schnell.«

»So funktioniert das nicht.«

»Warum nicht?«

»Er ist schwul!«

»Auf keinen Fall.«

Ich nicke einmal. »Auf jeden Fall.«

Sam lacht. »Was machen wir denn da?«

»Ihm nach. Wahrscheinlich fährt er jetzt mit seinem Lesestoff nach Hause.«

Während der heißen Verfolgungsjagd rufe ich Herpes an. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er schwul ist?«

»Warum brüllst du mich an, Tomi? Hey … warte mal, warst du das da draußen mit der Perücke?«

»Nein! Moment mal … dann verkauft ihr also Hetero- und Schwulenpornos?«

Herpes lacht. »Wir verkaufen alles … hetero, schwul, lesbisch, bisexuell, transsexuell, transgender, Gang-Bang-Pornos, Reality-Pornos, Sexfilme von Stars, Bärenpornos, also die mit großen, haarigen Männern. Gonzo-Pornos … das ist, wenn der Typ, der die Kamera hält, auch seinen Spaß hat. Außerdem haben wir Voyeur-Pornos, Pegging-Pornos … so heißt das, wenn eine Frau einen Umschnalldildo benutzt. Lass mal sehen, dann noch Double-Penetration-Pornos … also eine Frau und zwei Männer gleichzeitig, Fisting-Pornos, Oralsex-Pornos, Solo-Pornos …«

Während Herpes redet, klingelt unentwegt die Kasse, das Geschäft scheint zu laufen.

»Wir haben große Schwänze, große Ärsche, lange Haare, Bein-und-Fuß-Pornos, kleine Titten, Riesenmöpse … wo du ein echter Renner wärst. Nur ein Wort von dir und ich stelle dich einem Produzenten vor, den ich kenne. Er zahlt fünftausend Dollar pro Tag!«

Als ich nichts erwidere, hakt er nach: »Bist du noch da?«

»Kaum noch«, gebe ich zurück, obwohl es schon irgendwie eine Verlockung ist.

»Wo war ich … ach ja, wir haben auch Fetisch-Pornos, BDSM und so. Dann noch Windel-Pornos …«

»Stopp. Was ist das denn?«

»In Windel-Pornos sieht eine der Hauptpersonen aus wie ein Kind und die andere wie eine feuchte Krankenschwester oder Mutter oder was auch immer.«

»Das habe ich mal bei CSI gesehen. Das war eine der wenigen echt blöden Folgen.«

»Ja, die habe ich auch gesehen. Wie auch immer, ganz klassische Pornos haben wir auch. Deep Throat ist immer noch ein Bestseller.«

»Warum besorgen sich die Leute das Zeug nicht einfach online?«, frage ich.

»Aus demselben Grund, aus dem Leute noch in Buchläden gehen, denke ich. Entdeckungslust. Du weißt schon … man findet viele Titel, von denen man noch gar nichts gewusst hat.«

In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so langweilig gefühlt. Ich bin, um es mit etwas Essbarem zu vergleichen, so dröge wie eine Reiswaffel. Ich danke Herpes für die Lektion in Sachen Schmutz und lege auf. Wir folgen Deavers BMW durch die Stadt und bleiben in einigem Abstand stehen, als das Auto in die Auffahrt eines Vierzigerjahre-Hauses in Laurel Heights einbiegt.

»Und was jetzt?«, fragt Sam.

»Ich rede mit ihm«, sage ich und wähle die Nummer von Sams Handy. Es klingelt und sie nimmt ab. »So hörst du alles. Wenn ich Unterstützung brauche, sage ich … ›Leberzirrhose.‹«

Wir lachen nervös und ich lasse mein Handy vorsichtig in meine Tasche gleiten.

»Pass auf dich auf«, ruft Sam mir nach, als ich aus dem Auto steige.

Deaver steuert quer über den Rasen seine Haustür an und bückt sich, um die Zeitung auf der Eingangstreppe aufzuheben, als ich ihn einhole. »Mr Deaver?«

Seine Augen werden zu Schlitzen, als er mich erkennt. »Verfolgen Sie mich? Bleiben Sie mir bloß vom Leib, sonst rufe ich die Polizei.« Und schon angelt er in der Innentasche nach seinem Handy.

»Meine Güte, nein!«, protestiere ich und ziehe mir die Perücke vom Kopf. Ich steh echt nicht auf kahlköpfige, schwule Anwälte. »Mein Name ist Tomi Reyes. Ich bin … ich war eine Freundin von Justin Thyme.«

»Tomi Reyes?«, wiederholt er und ich merke, dass ihm mein Name irgendwie bekannt vorkommt. Für den Moment ist das gut und ich muss es irgendwie schaffen, dass es auch gut bleibt.

»Ich wollte mit Ihnen nur über den Fall sprechen. Ich weiß nicht, ob Sie darüber Bescheid wissen, aber Justin hat mich am Tag seines Todes angerufen … vielleicht sogar, während er ermordet wurde.«

»Ihr Name kam mir gleich bekannt vor«, stellt er fest und deutet dann auf meinen Aufzug. »Ich wusste nur nicht, dass Sie ein Mädchen aus dem Gewerbe sind.«

»Das bin ich auch nicht … na ja, schon aus einem Gewerbe, ich habe einen Job … aber der hat nichts mit Blowjobs oder so zu tun.« Ich fange noch mal ganz von vorne an. »Ich bin Sekretärin.«

Er steckt sein Handy wieder weg. »Hören Sie, Ms Reyes, ich kann Ihnen keine den Fall betreffenden Fragen beantworten.«

»Warum haben Sie mich nicht angerufen?« Ich klinge wie eine abservierte Geliebte.

»Ein Versehen, dass versichere ich Ihnen. Haben Sie eine Ahnung, mit wie vielen Mordfällen wir es gerade zu tun haben?«

»Mit zu vielen«, entgegne ich traurig. »Justin war mein Freund und ich möchte Ihnen helfen, wenn ich kann. Ich kenne die meisten seiner Freunde … wenn er also seinen Mörder gekannt hat, dann tue ich das vielleicht auch.«

Deaver sieht mich misstrauisch an. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass Justin seinen Mörder kannte? Und woher wussten Sie, wo Sie mich finden können?«

»Das ist eine statistische Tatsache. Achtzig Prozent der Opfer kennen ihre Mörder«, sage ich und denke: Danke, Nickels. »Und … ich bin Ihnen von der Arbeit aus gefolgt.« Ich werde Herpes als meine Quelle nicht preisgeben.

Zufrieden mit der Antwort fragt er noch: »Und warum dieser Aufzug?«

Dies ist eine der wenigen Gelegenheiten, in denen die Wahrheit mal gut passt. »Ich wollte Sie anmachen und versuchen, Ihnen Informationen zu entlocken.«

Der Anflug eines Lächelns huscht über sein Gesicht. Humor ist ein unglaublicher Eisbrecher. »Wenn Sie irgendwelche Informationen für mich haben, machen Sie bitte einen Termin in meinem Büro aus.« Er wendet sich zum Gehen.

»Warten Sie!« Ein Adrenalinstoß weckt die Erinnerung. »Da war Keuchen … zwei Personen … eine davon hat gekeucht … die andere hat etwas gesagt.«

Das weckt seine Aufmerksamkeit. Er dreht sich wieder zu mir um. Mir ist bewusst, dass er mich anschaut, aber ich sehe ihn nicht, mein Blick ist in die Vergangenheit gerichtet. Da ist es – etwas nimmt in den Schatten Gestalt an. Fast kann ich es schon erkennen.

»Ms Reyes?«

»Eine männliche Stimme …«, murmle ich. »Er nuschelt etwas, immer wieder. Ich dachte, das wäre Justin gewesen … und ich habe aufgelegt.« Dieses Wissen macht mich krank.

Deaver kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Was genau hat er gesagt?«

»Er sagte …« Und als wäre ich plötzlich wachgerüttelt worden, höre ich die Worte laut und klar in meinem Kopf. »Komm schon.«
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Als ich in den Jeep steige, starrt Sam mich an. »Du hast wirklich gehört, dass der Mörder das gesagt hat?«, fragt sie und lässt den Motor an.

Ich nicke, plötzlich erschöpft.

»Was soll das denn bedeuten: ›Komm schon?‹«

Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung.«

Anstatt loszufahren, beginnt Sam zu kichern. »Blowjobs?«

Meine Wangen werden heiß. Ich wusste, dass sie das erwähnen würde. Ich gehe in die Defensive. »Ja, im Gegensatz zu dir habe ich den blowjobfreien Arbeitsvertrag unterschrieben.«

Sam legt den Gang ein. »Kann’s kaum erwarten, das zu twittern.«


KAPITEL 23

Donnerstag, 11. August

Gestern Abend musste ich feststellen, dass »Stiffy«, der Typ, dessen Wi-Fi ich sozusagen stehle, entweder seine Rechnungen nicht bezahlt, das Internet abgemeldet hat oder weggezogen ist. Daraufhin habe ich versucht, mich in andere Netzwerke in Reichweite einzuklinken, aber die waren allesamt passwortgeschützt. Eigentlich wollte ich daraufhin den nächsten Hotspot ansteuern, aber dann fiel mir Nickels Warnung wieder ein und ich beschloss, lieber nicht nachts im Dunkeln umherzuwandern.

Sobald ich am Donnerstag bei der Arbeit ankomme, gebe ich komm schon bei Google ein und lande zehn Millionen Treffer. Ich lasse mich in meinen Bürostuhl sinken und stöhne auf. Das ist ja, als wollte man eine Spritze in einem öffentlichen Park finden. Man weiß genau, dass sie irgendwo ist, aber man muss eben erst einige Sandkästen durchsieben.

Ich lasse meine Knöchel knacken und gehe die Liste auf meinem Bildschirm durch, dann klicke ich auf Suchoptionen. Zuerst eliminiere ich alle Ergebnisse, die mit irgendwelchen Songtexten zu tun haben, und drücke auf Return.

In 0,25 Sekunden wurden meine Ergebnisse auf 4,76 Millionen Treffer dezimiert. Das ist nicht mal mehr die Hälfte. Wenn ich in dem Tempo weitermache, habe ich in zwei Minuten meine Antwort. Während ich die verbleibenden Treffer durchgehe, betritt Scott mein Büro. »Genau die Frau, die ich sehen wollte«, ruft er.

Ich schließe das Browserfenster. »Genau der Mann, den ich sehen wollte«, sage ich aus Reflex und bereue es sofort, als er stehen bleibt und einen Schritt rückwärtsgeht.

»Wirklich? Warum?«, hakt er mit funkelnden Augen nach.

Ich zermarterte mir das Hirn nach einer Antwort. »Warum was?« Ich schinde Zeit.

»Warum bin ich genau der Mann, den Sie sehen wollten?«, raunt er verführerisch.

»Äh …«, stammle ich, als sich Scott gegen meinen Schreibtisch lehnt und wartet. Sein Hosenschlitz ist meinem Gesicht viel, viel zu nahe.

»Ich …« ¡Ay, ay, ay! Ich hypnotisiere das Telefon, als wollte ich es zum Läuten zwingen, dann sehe ich zu den Deckenbalken hoch und hoffe auf ein Erdbeben. »I-ich habe einen Tisch für unsere Verabredung morgen reserviert«, stottere ich und könnte mir für das Wort Verabredung in den Hintern beißen.

Scott lächelt verschwörerisch. Er beugt sich zu mir. »Wohin soll’s denn gehen?«, fragt er.

Nach einer kurzen Ewigkeit sprudele ich schließlich »In die Stinkende Rose« hervor. Das ist ein Restaurant, in dem einfach alles mit Knoblauch bestrichen wird. Natürlich habe ich da noch gar nicht reserviert, aber ich bekomme bestimmt einen Tisch.

»Merkwürdiger Name«, konstatiert Scott.

»Ach, Sie kennen ja diese Italiener«, gebe ich leichthin zurück. »Was ist denn das da?« Ich deute auf die Tüte in seiner Hand.

Er sieht hinunter. »Das? Rechnungen. Der Rechnungsprüfer hat damit gedroht, meine Kinder zu entführen, wenn ich nicht bis Dienstag meine Kostenabrechnung abgebe.« Damit übergibt er mir die Plastiktüte voller zusammengeknüllter Rechnungen, die aussieht wie eine Tüte Popcorn. »Ganz unten sind die Umzugsrechnungen und alles andere sind Reisekosten … und so weiter.«

»Soll ich dafür Excel benutzen?«

»Ich kenne mich nur mit CAD aus«, erklärt er. »Aber suchen Sie sich einfach ein Programm aus. Hey, haben Sie in der Mittagspause schon was vor?«

Ich blinzle, überrumpelt von dem plötzlichen Themenwechsel. »Ich … bin verabredet«, lüge ich.

»Mit jemandem, den ich kenne?«, fragt er mit gezwungenem Lächeln.

»Ich glaube nicht.« Ich öffne meinen Kalender und mache mir Notizen zur Kostenabrechnung.

Scott rührt sich nicht vom Fleck. Die ganze Sache ist einfach nur schräg. Ich pflücke eine zerknüllte Rechnung aus der Tüte und streiche sie glatt, nur um etwas zu tun zu haben. »Ich mache mich besser mal an die Arbeit … und rette Ihre Kinder vor dem Stockholm-Syndrom.«

»Sie können sich nach Ihrer Verabredung damit beschäftigen«, sagt Scott gepresst. »Gehen wir meinen Eingangskorb durch.«
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Um zwölf höre ich, dass Scott gerade einen Telefonanruf beendet. Bevor er Gelegenheit hat aufzulegen, stecke ich meinen Kopf in sein Büro und winke ihm zum Abschied zu. Während ich einen Spurt zur Treppe hinlege, erwarte ich schon fast, jeden Moment zurückgepfiffen zu werden.

Draußen auf dem Bürgersteig ermahne ich mich, bloß nicht hinaufzuschauen, und tue dann das genaue Gegenteil. Scott beobachtet mich von seinem Fenster aus. Er hält einen Finger hoch und bedeutet mir so, zu warten. Kurz frage ich mich, was er wohl will, bevor mir klar wird, dass es mich kein bisschen interessiert. Ich habe Mittagspause, verdammt noch mal!

Als er vom Fenster verschwindet – zweifellos, um mich einzuholen –, versuche ich ein Taxi heranzuwinken. Natürlich sind alle besetzt. Inzwischen müsste Scott im ersten Stock angekommen sein und die Treppe zur Empfangshalle in Angriff nehmen. Panisch winke ich allen vorüberfahrenden Autos zu, als wäre ich eine Schiffbrüchige, die am Horizont ein Boot entdeckt hat. Gerade als Scott die Glastür aufschwingt, hält ein Taxi vor mir.

Scott hebt eine Hand, um mich aufzuhalten, doch ich tippe auf eine imaginäre Uhr an meinem Handgelenk und springe ins Taxi. »Geben Sie Gas!«, befehle ich dem Fahrer. Dieses Mal sehe ich nicht zurück.

Dann wird mir klar, dass wir auf dem Weg zu Justins Wohnung sind. Ich nenne dem Taxifahrer seine Adresse. Da das Haus, in dem er gewohnt hat, der Familie seiner Mutter gehört, bezweifle ich, dass sie es mit der Räumung der Wohnung allzu eilig haben.

Auf der kurzen Fahrt nach North Beach male ich mir aus, wie Justins Kellerwohnung über Jahrzehnte hinweg unberührt bleibt. Irgendwann einmal werden dann Justins Neffe und Nichte die Kellertür hinter einem Stapel ausrangierter Computer, DVD-Player und Wii-Fit-Yoga-Spiele entdecken. Ich sehe sie durch die Souterrainwohnung streifen, Bücher aufschlagen und Schränke öffnen. Sein Kleiderschrank stellt sich für sie als eine wahre Goldgrube an Vintage-Klamotten heraus, die, wie es der Zufall so will, gerade wieder schwer in Mode sind.

Ich lächle, als der Neffe die Kondompackung neben Justins Bett entdeckt. Justins Nichte erklärt daraufhin, dass diese Dinger um die Jahrhundertwende zur Geburtenkontrolle und als Schutz vor Ansteckung von sexuell übertragbaren Krankheiten benutzt worden sind. Sie lachen und finden das so altmodisch wie werbefreie Bürgersteige.

Ich bezahle den Taxifahrer und zögere dann kurz, bevor ich aussteige. Während das Taxi davonfährt, mustere ich das Haus, das Justins Mörder Unterschlupf gewährt hat und das dann zu Justins Grab wurde. Meine Knie werden weich.

Von der polizeilichen Untersuchung ist nur noch ein Fetzen Absperrband übrig geblieben, der neben der Eingangstür hängt. Ich weiß, dass Justin unter einem verwitterten Gartenzwerg immer einen Zweitschlüssel aufbewahrt hat, und betrete die Wohnung. Schwere liegt in der Luft, eine unnatürliche Stille. Ich schlinge die Arme um mich.

Zwei Kellerfenster spenden genug Licht, um alles erkennen zu können, ohne die Lampe einschalten zu müssen. Rasch sehe ich mich in der Wohnung um. Der Geruch nach Reinigungsmitteln hängt noch in der Luft und alles ist blitzblank.

Vorsichtig betrete ich die Küche. Der Kühlschrank ist entfernt worden. Die klaffende Lücke wirkt wie ein fehlender Zahn. Plötzlich wird mir schwindlig und mein Magen verkrampft sich.

Ich drehe mich um mich selbst und fühle Panik in mir aufsteigen. Was zum Teufel mache ich da eigentlich? Die Polizei war hier. Ich werde auf keinen Fall etwas finden, das ihnen entgangen ist.

Draußen erwacht ein Rasenmäher zum Leben. Ich erinnere mich daran, dass Herpes erzählt hat, der Zeuge sei ein Gärtner gewesen, und renne zur Tür. Die Nachmittagssonne blendet mich kurz und ich folge dem Geräusch zu einem dicklichen Mann, der den Rasenmäher vor sich herschiebt. Er stellt ihn ab.

Ich deute auf mich und sage: »Tomasita.« Dann deute ich auf ihn.

»Luis Manuel«, sagt er und lächelt vorsichtig.

»Sprechen Sie Englisch?«

Er schüttelt den Kopf. »¿Hablas español?«

Diesmal schüttle ich den Kopf.

Kurz stehen wir einfach nur da. Meine Gedanken rasen. Ich reiche ihm mein Handy, deute darauf und sage: »Ihre Telefonnumero.« Das müsste doch eigentlich fast richtig sein. Ich hoffe nur, dass er merkt, wie wichtig mir die Sache ist, und nicht misstrauisch wird. Er nickt und tippt seine Nummer ein. Ich höre es aus seiner Gesäßtasche klingeln.

Ein Mann, der eine grüne Abfalltonne hinter sich herzieht, kommt um die Ecke. Anders als Luis Manuel, der einfach wie ein frischgebackener Einwanderer wirkt, legt dieser Kerl ein unverkennbares Sträflingsgehabe an den Tag. Ich sehe eine Tätowierung an seinem Hals und muss an Piraten denken.

Als er mich erblickt, lächelt er. »Aber hallo«, sagt er provozierend. Es sieht ganz danach aus, dass Luis Manuel der Zeuge ist und ich diesen Kerl als Übersetzer brauche.

Ich lächle zurück. »Hi, ich heiße Tomasita. Ich würde euch beide gerne etwas fragen.«

»Nein, er ist verheiratet, und ja … ich bin Single«, erwidert der Tattoo-Typ.

Ich verbeiße mir die Antwort, die mir auf der Zunge liegt (»Wirklich? Dann gehe ich jetzt.«) und sage stattdessen: »Ha! Der war gut.«

»Ich bin Angel. Jetzt weißt du, was du später im Bett schreien musst«, gibt er zum Besten und spricht seinen Namen dabei wie An-hell aus. Hell – Hölle, ja, das passt. Ich unterdrücke den Impuls, mein Handy zu zücken und diesen Anmachspruch aufzunehmen.

Auf Angels Handrücken ist ein Full House, drei Asse und zwei Könige, tätowiert und mir drängt sich der Gedanke auf, warum sich ein Kerl, der sich Spielkarten auf die Hand nadeln lässt, nicht gleich einen Royal Flush ausgesucht hat.

»Nette Hand«, sage ich und deute darauf.

»Gefällt dir das?« Stolz dreht Angel die Hand herum. Auf seiner Handfläche ist das vierte Ass.

»Wow«, kommentiere ich, ehrlich beeindruckt. Man muss schon ein echt harter Brocken sein, um sich so was stechen zu lassen.

Neugierig, was wohl seine andere Hand schmückt, mustere ich auch diese. Neben seinem linken Daumen sind vier kleine Kreise in Form eines Vierecks angeordnet. Unter Kriminellen ist das ein Zeichen für einen Mörder. Ich muss gegen den Drang ankämpfen, ein paar Schritte zurückzuweichen.

Ich muss meine Fragen so formulieren, dass es wirkt, als wüsste ich schon alles, was sie wissen. Der Schatten eines Flugzeugs gleitet über uns hinweg. »Mein Freund wurde hier ermordet«, sage ich. »Wer von euch beiden hat den Mann gesehen, der an seine Tür geklopft hat?«

»Der tote Gringo war ein Freund von dir?«, hakt Angel nach.

»Ja.«

»Ein guter Freund?« Ich muss wohl verwirrt ausgesehen haben, denn Angel erklärt: »Wie viel ist dir die Info wert?«

Ich fische meinen Geldbeutel aus meiner Tasche, ziehe all mein Geld heraus und fächere es auf, damit es nach mehr aussieht. Es sind acht Dollar.

»Also kein besonders guter Freund?«, gibt Angel unbeeindruckt zurück.

»Ach, komm schon!«, murre ich und meine Furcht verwandelt sich in Genervtheit.

Angel und Luis sprechen kurz auf Spanisch miteinander, dann pflückt Angel das Geld aus meiner Hand und sagt: »Er hat einen Mann im Anzug gesehen.«

»Einen Mann im Anzug?«, frage ich nach.

Angel reicht Luis Manuel drei Dollar und steckt die übrigen fünf selbst ein! »Was hast du noch so anzubieten?«, fragt er und sein Blick wandert über meine Kurven.

Ich klaube einen zusammengefalteten Zwanzig-Dollar-Schein aus dem Futter meiner Tasche. Das ist mein absolutes Notfallgeld, falls ich mal ein Taxi rufen muss oder, wie’s aussieht, einen Gangster bestechen.

Ich halte den Schein außerhalb seiner Reichweite. »Raus damit«, sage ich.

Sie sprechen wieder miteinander. »Erst hat er einen Mann gesehen, dann eine Frau, die an die Tür geklopft hat«, berichtet Angel.

»Eine Frau war da … nach dem Mann?« Ich verstumme, als mir aufgeht, was das bedeutet. »Hat er das auch den Cops erzählt?«

Angel weicht vor mir zurück, als wäre er ein Vampir und ich ein Strahl der Morgensonne. Er schnappt mir den Geldschein aus der Hand. »Die Zeit ist um.«

Ich sehe zu, wie das Abbild von Andrew Jackson auf dem Schein in Angels Hosentasche verschwindet, und unser siebter Präsident tut mir ehrlich leid. »Keine Sorge, er bekommt schon seinen Anteil.« Angels Lächeln ähnelt eher einem Zähnefletschen.

Das fasse ich als mein Stichwort auf. Ich wende mich an Luis Manuel und schüttle ihm die Hand. »Muchas gracias«, sage ich und gehe.

[image: Image]

Auf dem Weg zurück ins Büro lasse ich mir sämtliche Bekannten durch den Kopf gehen, die Spanisch sprechen. Dann gleiche ich das Ergebnis mit Justins Freunden ab. Es bleibt nur noch ein Name übrig. Whim.

Bevor sie nach San Francisco gezogen und Fahrradkurier geworden ist, wurde sie von einer versnobten Familie großgezogen. Sie hat ein Studium der romanischen Sprachen an einer der Seven Sisters, einem Verbund historischer Frauencolleges, absolviert. Ich glaube, es war Wellesley.

An meinem Schreibtisch angekommen rufe ich Whim an. Als sie abnimmt, sage ich: »Ich suche eine Frau.«

Whim schnaubt. »Tun wir das nicht alle?«

Schnell erkläre ich ihr die Sache mit Luis Manuel und dass ich ihre übersetzerischen Fähigkeiten brauche. Sie ist sofort einverstanden und wir verabreden uns für heute Abend bei ihr.
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Nach der Arbeit steuere ich Whims Wohnung im Tenderloin-Viertel an. Die Gegend ist heruntergekommen und Pfähle säumen den Bürgersteig. Früher einmal standen hier Bäume, aber der Urin zu vieler Penner hat sie verkümmern lassen. Es kommt mir vor, als deuteten die Pfähle wie Pfeile auf unser Versagen, zu blühen und zu gedeihen.

Abgesehen davon, dass sie ein Handy hat, ist Whim eine echte Rarität: ein junger Mensch, der sich bewusst für ein Low-Tech-Leben entschieden hat. Sie hat keinen Fernseher und hört Musik aus einem alten Holzradio. Statt eines Laptops hat sie eine antike schwarze Royal-Schreibmaschine mit glänzenden Glastasten.

Als sie die Tür öffnet, sehe ich überrascht, dass ihr Fuß bandagiert ist. »Oje. Was ist denn mit dir passiert?«, frage ich.

»Hab eine Lieferung ausgefahren und da hat mich eine Autotür erwischt«, erklärt sie und humpelt zurück zum Sofa. »So ein Wichser von der Ostküste. Die sollte man sowieso alle deportieren. Ziehen wegen dem Wetter her und beschweren sich dann, dass es hier kein Wetter gibt! Schnappen uns alle Jobs weg und labern einen dann damit voll, wie viel besser alles in Scheiß-New-Jersey oder so ist!«

Ich deute auf sie. »Kommst du nicht aus Connecticut?«

»Schon, aber ich wurde in San Francisco empfangen. Also ist hier meine wahre Heimat.«

Ich wechsele das Thema und gebe das wieder, was ich von Luis Manuel und Angel erfahren habe. Als sie auf dem Laufenden ist, drücke ich die Wahlwiederholung auf meinem Handy und reiche es ihr.

Wir sehen uns an, während es läutet. Als Luis Manuel sich meldet, sieht Whim weg und spricht mit ihm. Sie zögert. Auf Englisch sagt sie dann zu mir: »Er sagt, er hätte erst eine Frau und danach einen Mann gesehen und dass Angel das verdreht hat.«

Ich frage mich, warum Angel gelogen hat. »Wann war das?«

Sie gibt die Frage weiter und lauscht. »Er sagt, die Frau ist so gegen zehn da gewesen und der Mann ungefähr eine Viertelstunde später.«

»Sag ihm Danke von mir … oh, und frag ihn, ob Angel ihm seinen Teil von dem Zwanziger gegeben hat.«

Sie fragt und schüttelt dann den Kopf.

Ich atme schwer aus. »Ich möchte mich für die Informationen gerne erkenntlich zeigen. Wie kann ich das?«

Sie spricht ins Telefon. »Er will nichts. Dein Verlust tut ihm sehr leid.« Dann dankt sie Luis Manuel und legt auf. »Und was jetzt?«, fragt sie und reicht mir das Handy zurück.

Das Mitgefühl dieses Fremden rührt mich so sehr, dass ich ein Schluchzen unterdrücken muss. »Essen bestellen. Mein Hirn braucht Futter.« Dann fällt mir ein, dass ich meine Googlesuche nie beendet habe. »Hey … was sagt dir der Ausdruck ›komm schon?‹«

Whim greift in eine Schublade. »Das sagen die Hockeyspieler immer, bevor sie sich prügeln.«

Sie drückt mir einen Stapel Speisekarten der verschiedensten Take-aways in die Hand und ich stelle mir die sich umherschiebenden und schubsenden Hockeyspieler vor, während sie versuchen, auf ihren rasiermesserscharfen Kufen einen Treffer zu landen.

»Das passt«, sage ich.


KAPITEL 24

Freitag, 12. August

Als Scott und ich für unsere »Verabredung« zum Mittagessen die Columbus Avenue entlanggehen, könnte der bescheuerte Tag nicht schöner sein. Der Himmel ist strahlend blau mit kleinen Wattewölkchen, die wie Waldtiere aussehen. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, ist auch noch jeder Mensch, dem wir über den Weg laufen, gut und nicht verrückt.

Wo sind all die amoklaufenden Irren, wenn man sie mal braucht? Was ist zum Beispiel mit diesem verbitterten Obdachlosen? Ich meine den, der sich immer ein Nasenloch zuhält, durch das andere schnaubt und dabei Popel durch die Gegend schießt – wo zum Teufel ist der?

»Dann erzählen Sie doch mal von diesem Restaurant«, sagt Scott und geht dabei ein bisschen zu dicht neben mir her.

»Es heißt Die stinkende Rose. Das Motto dort ist: Wir würzen unseren Knoblauch mit Essen.«

»Wirklich?« Scott scheint fasziniert.

Ich nicke. Ich setze auf die Halitosis, also den knoblauchbedingten Mundgeruch, der ihn für den Rest des Tages auf Armlänge von mir fernhalten soll. Das spreche ich allerdings nicht aus.

Im Restaurant gebe ich meinen Namen an, während Scott sich unbeeindruckt umsieht. Okay, vielleicht ist hier alles ein bisschen touristisch, aber genau hier will Papa jedes Jahr seinen Geburtstag feiern. Er liebt die Knoblauchzöpfe, die sich wie Weihnachtsgirlanden um einfach alles winden, die bunten Wandbilder und die signierten Porträts von Stars an den Wänden. Ich habe viele schöne Erinnerungen an dieses Restaurant und es tut mir jetzt schon leid, dass ich sie aufs Spiel gesetzt und den Boss mit hierhergebracht habe.

Der Wirt mustert mich wohlwollend und führt uns dann zum besten Fenstertisch des Hauses. Herrgott noch mal!

Als der Kellner erscheint, bestelle ich als Vorspeise für uns beide das Bagna Cauda – im Ofen geröstete Knoblauchzehen in extra nativem Olivenöl, Butter und mit einem Hauch von Anchovis. Als Hauptgang wähle ich das Vierzig-Zehen-Knoblauchhühnchen. Scott entschiedet sich für den Nachfolger des Rindersteaks in dieser Stadt: Heilbutt. Außerdem besteht er darauf, auch eine Flasche Chianti zu bestellen.

»Klar, warum nicht«, sage ich und stelle mir einfach vor, ich wäre in Rom – oder in North Beach.

Als uns der Kellner die Flasche präsentiert, nickt Scott. Nach dem Verkostungsritual hebt er sein Glas und sagt: »Auf das Wochenende, das vor uns liegt.«

Wir stoßen an, doch er trinkt nicht.

»Ich habe gehört, dass im Phyllis-Wattis-Museum immer noch die Vorführungen von Angel and Fire laufen«, berichtet er. »Haben Sie auch schon davon gehört? Es ist eine Filmreihe, die zeigt, was Frida Kahlos kulturelles und politisches Verständnis von Mexiko geprägt hat. Ich wollte mit den Kindern hingehen. Warum begleiten Sie uns nicht?«

Ich stelle mir vor, wie Scott dann – noch einmal – alleine auftaucht und denke, oh nein … auf den Mist falle ich nicht noch mal rein!

»Aufgepasst«, sage ich, als die heiße Eisenpfanne mit dem Bagna Cauda vor uns in die Tischmitte gestellt wird.

Ich greife nach meinem Messer und bestreiche mein frisch gebackenes Focaccia großzügig mit den karamellisierten Knoblauchzehen. Als ich einen Bissen probiere, rollen meine Augen nach oben und ein genussvolles Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Plötzlich wird mir bewusst, wie dieser kulinarische Orgasmus wirken muss, und ich reiße die Augen auf. Mein Blick begegnet dem von Scott. Der Röte in seinem Gesicht nach zu urteilen, habe ich ihn da gerade ganz schön in Wallung gebracht.

Widerstrebend lege ich das Knoblauchbrot zurück auf meinen Teller. Zeit für die ganz beiläufige »Mein Freund«-Bemerkung. »Danke, aber ich habe schon etwas vor.«

»Wieder Sam?«, fragt er hoffnungsvoll.

Ich schüttle den Kopf. »Jemand, den ich von früher kenne, kommt am Wochenende in die Stadt«, erkläre ich und verschiebe Nickels Ankunft damit um zwei Tage nach vorne.

»Tatsächlich? Und wer ist es?«

Ich nehme einen entschiedenen Schluck Wein. »Nick.«

»Nic … wie Nicola oder Nicolas?«

»Nicholas.«

In Scotts Augen verändert sich etwas. »Und wie heißt Nicholas mit Nachnamen?«

»Hä?«, entgegne ich verwirrt.

»Sein Nachname. Denn kennen Sie doch sicher, oder? Ich meine … er ist doch bestimmt kein Bastard oder so … richtig?« Scotts Stimme schwillt jedem Wort an, bis er beinahe brüllt.

Der Kellner nähert sich und fragt vorsichtig: »Ist … alles in Ordnung?«

»Ja«, schnauzt Scott.

Der Kellner wartet und sieht mich an.

»Alles bestens. Danke«, sage ich und bin dankbar für seine Fürsorglichkeit. Als der Kellner sich abwendet, möchte ich am liebsten mitgehen.

»Und was macht Nicholas beruflich?« Scott versucht einen Plauderton anzuschlagen, aber er hält sein Weinglas so fest umklammert, dass ich jeden Moment damit rechne, es zerspringen zu sehen.

Ich beschließe zu lügen. »Er ist … ein Feuerspringer.«

»Ein Feuer…«

»Springer«, beende ich den Satz. »Einer von diesen Feuerwehrmännern, die in entlegenen Gegenden mit dem Fallschirm abspringen, um Waldbrände und so zu bekämpfen.«

»Wow … beeindruckend«, kommentiert Scott mit einer Spur von Sarkasmus. »Und wann lerne ich den kennen?«

Ich denke: Wenn Jesus aufersteht! Aber ich sage: »Bald.«

Plötzlich lehnt sich Scott mit kaltem Lächeln zurück und schüttelt den Kopf. »Wissen Sie … eines muss ich Ihnen lassen, Tomi. Die meisten Frauen würden eine Weile um ihren toten Freund trauern, aber Sie nicht. Sie haben einen starken Überlebensinstinkt. Diese Fähigkeit bewundere ich.« Wieder hebt er sein Glas. »Ich freue mich sehr für Sie beide.«
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Kurz nachdem wir wieder im Büro sind, geht Scott, Gott sei Dank. Ich verbringe den gesamten Nachmittag damit, Daten in eine Excel-Tabelle einzutragen. Bevor ich ebenfalls gehe, lege ich drei Kostenabrechnungen mitsamt dahintergehefteten Belegen auf Scotts Schreibunterlage. Ich bin ein bisschen stolz auf mich und fächere sie akkordeonförmig auf.

Um fünf Uhr eins schnappe ich mir meine Tasche und schalte das Licht aus. Auf der Hintertreppe laufe ich Sam über den Weg. »Und … wie war dein Date?«, fragt sie.

»Das Essen war gut. Ich hatte das Hühnchen und er den Heilbutt«, berichte ich, während wir gemeinsam die Stufen hinunterlaufen.

Sie rüttelt an meinem Arm. »Die Gesellschaft … Wie war die Gesellschaft?«

»Sag ich dir draußen«, forme ich stumm mit den Lippen.

Sam wünscht Boots in der Eingangshalle ein schönes Wochenende. »Und wenn du willst, sei ruhig promiskuitiv«, füge ich noch hinzu.« Boots errötet.

Sobald wir draußen sind, lege ich los. »Genau genommen war die Gesellschaft echt gruselig!« Dann erzähle ich ihr alles.

Sam klappt der Mund auf. »Was für ein Freak! Was hast du jetzt vor?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wieder am Empfang arbeiten … schätze ich.«

»Wird dir das Geld nicht fehlen?«

»Nicht mal das. Ich glaube, eigentlich habe ich jetzt sogar weniger als vorher. Ich gebe gerade alles für bessere Arbeitsklamotten aus. Das ist es einfach nicht wert.«

Sam nickt. »Wann kommt Nickels zurück?«

Der Klang seines Namens zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. »Am Montag.«

»Perfekt. Wir fahren übers Wochenende nach Reno. Komm doch mit.«

Ich könnte also entweder nach Reno fahren und das bisschen Geld, das ich noch habe, auch noch loswerden, oder ich mache mich auf nach Alameda. »Danke, aber ich fahre zu Papa.«


KAPITEL 25

Das Wochenende

Ich beschließe, an diesem Wochenende in Alameda meine jährliche Nicht-Geburtstagsparty für die Kids zu schmeißen. Einmal im Jahr feiere ich mit den Kindern ihren Geburtstag, obwohl keines der Kinder an diesem Tag tatsächlich Geburtstag hat.

Diese Tradition habe ich vor ein paar Jahren eingeführt. Damals hatte ich meine Zwillingsnichten gefragt, wie ihnen denn meine Geschenke zu ihrem Geburtstag gefallen hätten. Beide starrten mich daraufhin nur an und gaben keine Antwort. Dann erklärten sie abwechselnd, dass sie so viele Geschenke bekommen hätten, dass sie jetzt wirklich nicht mehr wüssten, welche davon denn von mir seien.

Zuerst wollte ich Michelles Malkasten mit Tonfarbe und Janelles Zaubertafel zurückgeben, die Kassenbons hatte ich noch, aber als ich mich wieder beruhigt hatte, kam mir die Idee mit der Alternativgeburtstagsparty. Wenn man die kleinen Ganoven jetzt fragt, was ihre Tía Tomi ihnen zum Nicht-Geburtstag geschenkt hat, rattern sie wie aus der Pistole geschossen ihre Geschenke runter, wie die Daten auf den Baseballkarten. Wer sagt denn, dass Liebe bedingungslos sein muss?

Ich stehe an der BART-Haltestelle in Oakland und sehe zu, wie Papas Bronco auf den Parkplatz fährt. »Hi Papa«, rufe ich und werfe die Tür hinter mir zu, bevor ich ihm ein Küsschen gebe. Er greift in seine Hemdtasche und zieht ein Lotterielos hervor.

»Danke«, sage ich und fange an zu rubbeln.

»Sind wir reich?«

»Ein Freilos«, antworte ich und reiche ihm den Gewinn.

Wir steuern Oaklands East Fourteenth Street an, um alles für die Party einzukaufen. Papa findet einen Parkplatz nur ein paar Häuser entfernt vom Fiesta Forever: Partyausrüstung und mehr zu unglaublich NIDRIGEN Preisen! Ich schüttle den Kopf. Korrekte Rechtschreibung ist einfach noch nicht bis hierher vorgedrungen.

Während Papa die spitzen Papierhütchen inspiziert, wähle ich in einem Gang, der nach Mottenkugeln riecht, eine Weihnachtsmann-Piñata aus. Piñatas sind bunte, meist sehr kitschige Figuren aus Pappmaschee, die man mit Süßkram füllt. Dann fülle ich den Einkaufswagen mit bergeweise Süßigkeiten und Dekoration und treffe mich mit Papa an der Kasse.

Stirnrunzelnd sieht Papa die Piñata an. »Warum der Weihnachtsmann?«

»Ich filme die Party bestimmt und ich finde die Vorstellung, wie kleine Kinder den Weihnachtsmann mit Baseballschlägern bewusstlos prügeln, um an das süße Zeug ranzukommen, einfach unwiderstehlich.«

Papa nickt, als wäre das vollkommen logisch.

»Wie viele sind das?«, fragt der Kassierer und hebt den Stapel Partyhütchen hoch.

»Zwölf«, sage ich, während Papa im gleichen Moment »dreizehn« ruft.

Verwirrt sehe ich Papa an. Es sind doch immer zwölf. »Hast du noch jemanden eingeladen?«

Er zögert kurz, dann sagt er: »Marcela. Du kennst sie doch? Sie war bei Irmas und Joes Hochzeit.«

»Ahh«, bestätige ich ein bisschen zu fröhlich. Ich verstehe ja, dass Senioren auch Menschen und außerdem erwachsen sind und ihre eigenen Entscheidungen treffen können. Aber er ist mein Papa, zum Teufel!

Zu Hause füllen wir die Piñata mit Bonbons und kleinem, leicht verschluckbarem Plastikspielzeug. Dann hängen wir den Weihnachtsmann an einen der niedrigeren Äste des Orangenbaums im Garten. Nur so zum Spaß hole ich meine Kamera hervor und mache ein Fünfsekundenvideo von Santas dickem Hinterteil, das in der Luft hin und her baumelt.

Als wir im Garten mit dem Dekorieren fertig sind, gehe ich ins Haus und sehe aus dem Wohnzimmerfenster. Gegenüber ist Grace gerade dabei, den Efeu im Garten zu stutzen. Sie trägt ein langärmliges Schlabberkleid, einen schlaffen Hut und eine riesige Sonnenbrille. Das perfekte Outfit für die verprügelte Ehefrau von heute. Die Arme. Das ist meine Chance zu sehen, ob alles in Ordnung ist.

Ich renne aus der Tür und die Stufen der Eingangstreppe hinunter. Gerade will ich die Straße überqueren, als ein silberner Minivan hupend in unsere Einfahrt einbiegt. Mein Bruder Gabriel plus Familie. Ich sehe mich um, aber Grace ist verschwunden.

Die Kids hopsen sofort aus dem Auto, vermutlich wollen sie mit etwas so Hässlichem nicht in Verbindung gebracht werden. Der siebenjährige Ryan sieht aus wie ein Pirat, der sechsjährige Jake wie ein Feuerwehrmann und die fünfjährige Ruby wie eine Zigeunerin.

Habe ich schon erwähnt, dass es eine Kostümparty ist? Albern, ich weiß, aber viele der besten Augenblicke im Leben sind albern. Wie Hochzeiten oder der Bay-to-Breakers-Lauf (dieses jährliche Rennen, bei dem Tausende von spärlich bekleideten oder kostümierten Dauerläufern einmal quer durch San Francisco hetzen).

Hinter Gabriels Van biegt Iggys SUV in die Auffahrt. Der Wagen hat eine dieser Metallic-Lackierungen, die man erst total super findet und dann nach ein paar Sekunden schon über hat. Irgendwie passt das zu Iggy, jetzt wo ich so darüber nachdenke.

Da erblicke ich Michelle und Janelle, beide acht, und Brielle, vier, die alle drei aussehen wie Disneycharaktere – die von der Sorte, die von ihrem zukünftigen Ehemann gerettet werden müssen. Wie ihre Mutter Lydia sind alle drei Mädchen untersetzt und schüchtern.

Sofort sind die Kids und ich in eine Partie Ich sehe was, was du nicht siehst vertieft, bis schließlich auch noch ein ramponierter Dodge Neon vorfährt. Marcela steigt aus und Papa strahlt. Ich betrachte sie. In vergangenen Zeiten muss sie wohl einmal eine attraktive Frau gewesen sein. Papa nimmt einen mit Alufolie abgedeckten Topf in Empfang und als ihre Finger sich berühren, scheint eine gewisse Intimität zwischen ihnen zu herrschen. Als sie mich erblicken, ist der Bann jedoch gebrochen.

»Hi Tomi«, ruft Gast Nummer dreizehn. »Danke für die Einladung.«

»Hi Marcela«, antworte ich, noch immer leicht verschnupft, weil mich niemand gefragt hat, ob Papa seine Freundin zu unserem Familienfest einladen darf. »Was hast du denn da?«

»Oh, ich habe Sopa de Picadillo gemacht. Nach einem alten Familienrezept. Ich hoffe, das ist in Ordnung«, sagt sie, als wolle sie auf keinen Fall zu weit gehen.

Jetzt mag ich sie schon lieber. »Mehr als nur in Ordnung, das ist super!«, antworte ich und nehme Papa den Topf ab.

Wir gehen in den Garten, wo sich Papa und meine Brüder um das Barbecue kümmern, während meine Schwägerinnen, Marcela und ich plaudernd den Tisch decken. Wie ich meinen Nichten und Neffen so beim Spielen zusehe, fällt mir auf, dass Kinder so was wie Minimodelle für ganze Länder sind. Ständig ändern sich die Allianzen. Zuerst heißt es Jungs gegen Mädchen, dann ältere gegen jüngere und so weiter.

»Wo ist Neeckles?«, fragt Lydia mit ihrem trägen mexikanischen Akzent.

»Er packt seine Sachen. Am Montag ist er hier«, antworte ich.

Abbey und Lydia ziehen mich fleißig wegen »Neeckles« auf, als Gabriels Stimme uns unterbricht: »Marcela, wir könnten hier mal eine Expertin brauchen!« Er winkt sie zum rauchenden Grill herüber.

»Entschuldigt mich«, sagt Marcela, froh, sich nützlich machen zu können.

Während sich Papa, Gabriel und Marcela über das Fleisch beugen, kommt Iggy zu uns geschlendert. »Glaubt ihr, die tun es miteinander?«, fragt er und nickt zu dem Seniorenpaar hinüber. Lydia rollt mit den Augen.

Mit einem Schlag fühle ich mich in meine Kindheit zurückversetzt. »Weißt du was, Iggy? Dieser Kommentar sagt mehr über dich und deine verdorbene Fantasie aus als über die beiden«, fauche ich, obwohl ich mich das auch schon gefragt habe.

»Ich heiße nicht Iggy. Ich heiße Ignacio … wie der Fußballspieler.«

»Und wie der Typ, der die Nachos erfunden hat.«

So geht es noch eine ganze Weile weiter, bis das Fleisch fertig ist. Wir versammeln uns um den Picknicktisch und häufen unsere Teller voll.

Durch einen Mundvoll von etwas, das sich nicht mehr identifizieren lässt, schmatzt Iggy: »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass diese Riesenpackung Butter so billig war.«

Er war im Supermarkt und hat einen Jahresvorrat an Nicht zu fassen, dass es keine Butter ist mitgebracht, die er jetzt großzügig auf seinen Maiskolben spachtelt. Alle Erwachsenen und auch ein paar der älteren Kinder starren Iggy an, um herauszukriegen, ob das ein Scherz sein soll.

»Es ist ja auch keine Butter. Es ist Margarine«, konstatiere ich.

»Ist es doch«, Iggy dreht die Packung um und unsere Blicke folgen seinem Zeigefinger, während er vorliest: »›Nicht … zu … fassen … dass … es … keine … Butter … ist.‹ Weil es nämlich genau das ist: Butter … kapiert ihr das nicht?«

Gabriel blinzelt einmal. Dann sagt er: »Es ist keine Butter. Das weißt du doch … oder?«

»Das nennt man in unserer Branche cleveres Marketing. Davon verstehst du nichts«, erklärt Iggy und winkt ab.

Abbey hat jetzt genug. »Dann schau doch mal auf das blöde Etikett! Es ist keine Butter!«

Iggy sieht Abby an, als wäre sie völlig daneben, und sagt: »Das glaube ich jetzt einfach nicht.«

»Ich hole die echte Butter«, sage ich und stehe auf.

Als ich in der Küche die gläserne Butterdose von der Brotbox nehme, fällt mir ein ungeöffneter Brief ins Auge. Ich lese den Namen. Er ist an Grace Clayworth adressiert. Der Brief muss für die Frau von gegenüber bestimmt und versehentlich bei uns eingeworfen worden sein.

Ich lehne den Brief an die Zuckerdose, damit ich nicht vergesse, ihn später rüberzubringen. Als ich wieder in den Garten gehe, höre ich Iggy und Abbey immer noch um die »Butter« streiten.
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Am Sonntag versammelt sich der Reyes-Clan – minus Abbey – zum Brunch. Meine Brüder sehen sich eine Bierwerbung an und streiten darüber, was besser ist: Fußball oder Football? Als ich am Fernseher vorbeigehe, versuchen sie mich in ihre »große Debatte« mit einzubeziehen und erwarten offenbar beide, dass ich voll und ganz ihrer Meinung bin.

»Schachboxen«, sage ich und beide starren mich an. »Kommt aus Deutschland. Zwei Minuten boxen, dann vier Minuten Schach spielen.« Ausdrucklose Mienen. »Was?«, verteidige ich mich. »Ihr habt mich gefragt.«

In der Küche telefoniert Lydia auf Spanisch. Sie flüstert »Hi« und reicht mir einen Kaffeebecher.

Durch die offene Hintertür sehe ich Papa beim Orangenpflücken im Garten. Mein Blick wandert zum Hühnerstall, aber das Wespennest ist von hier aus nicht zu sehen. Ich frage mich, wie groß es wohl inzwischen ist, bin aber zu faul hinzugehen.

Ich gieße erst Milch, dann Kaffee in meine Tasse. Ich lehne mich an den Tresen und nehme einen Schluck. Ahhh. Herrlich. Dieser erste Schluck ist für mich einer der besten Augenblicke des Tages. Wie traurig ist das denn?

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und sehe es an. Ich denke an Luis Manuel und daran, dass irgendetwas an der Unterhaltung mit Whim merkwürdig war. Es war diese kurze Pause vor dem Übersetzen, die meine Neugierde geweckt hat. Jetzt frage ich mich, ob sie vielleicht einfach mit der Sprache Schwierigkeiten hatte oder ob es noch etwas anderes gewesen sein könnte.

Lydia legt auf. »Schöner Tag heute. ¿No?«

»No. Ich meine, sí«, antworte ich lächelnd. »Hey, kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich.« Das ist der große Unterschied zwischen meiner Schwägerin und mir. Wenn mir jemand diese Frage stellt – ganz egal, wer –, will ich erst wissen, worum es geht, bevor ich mich entscheide, ob ich es tue oder nicht.

»Ich habe eine Unterhaltung auf Spanisch aufgenommen. Könntest du sie dir mal anhören und mir sagen, ob die Übersetzung stimmt?«

Allerlei Fragen huschen über Lydias Miene, doch schließlich sagt sie: »Okay.«

Ich schalte das Handy laut und drücke Replay. Wir beide starren auf das Handy, als wäre es ein Minifernseher. Luis Manuels Stimme sagt: »¿Bueno?«

Während wir Whims und Luis Manuels Gespräch lauschen, ist auch meine Stimme hin und wieder im Hintergrund zu hören.

Lydia runzelt die Stirn. »Das hat er nicht gesagt.«

»Was?«

»Diesen Teil.«

Ich spielte die Unterhaltung noch einmal ab. Dieses Mal mustere ich ihre Miene, als sie die Brauen zusammenzieht.

»Genau das«, ruft sie und deutet auf das Handy. »Als sie sagt, dass er sagt, dass er erst eine Frau und dann einen Mann gesehen hat, da sagt er, dass er erst einen Mann und dann eine Frau gesehen hat.«

Mir schwirrt der Kopf von dem ganzen »er sagt« und »sie sagt«. Ich starre sie an. »Wie bitte?«

Lydia versucht es noch einmal. »Als der Mann …«

»Luis Manuel?«

»Genau. Als Luis Manuel spricht, sagt er, er habe zuerst einen Mann und danach eine Frau gesehen. Aber sie verdreht das beim Übersetzen.«

Die Details in meinem Kopf verschieben sich. Dann war es also vielleicht eine Frau, die Justin zuletzt gesehen hat. Könnte sie vielleicht die Mörderin sein? Und hat Whim das beim Übersetzen unabsichtlich verdreht oder weiß sie etwas, das sie verheimlicht?

Ich bedanke mich bei Lydia und wähle Whims Nummer. Es meldet sich nur die Mailbox: »Hi. Ich will gerade mit jemandem nicht sprechen. Hinterlass mir einfach eine Nachricht und wenn ich nicht zurückrufe, dann bist du derjenige.« Ich spreche Whim eine Nachricht auf Band und schreibe ihr dann eine SMS.
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Nach dem Brunch mache ich mich wieder auf den Weg nach San Francisco und versuche es noch mehrmals auf Whims Handy. Sobald ich in San Francisco bin, steuere ich schnurstracks Whims Wohnung an. Dort angekommen klingele ich. Nichts geschieht. Ich versuche es noch einmal.

Mein Handy singt Mystery Achievement von den Pretenders und ich weiß, dass es Sam ist. »Hey Sam. Hast du in letzter Zeit mal mit Whim gesprochen? Ich stehe vor ihrer Wohnung, aber sie ist nicht da.«

»Bist du sicher? Mit diesem Knöchel ist sie ja wohl kaum spazieren gegangen.«

Whims Verletzung hatte ich völlig vergessen. Plötzlich mache ich mir Sorgen und drücke willkürlich Klingelknöpfe, bis jemand auf den Türöffner drückt. »Ich rufe dich zurück.«

Im Gang im fünften Stock ist es dunkel und riecht nach Urin, Zigarettenqualm und dem Inhalt einer vergessenen Lunchbox. Ich klopfe. »Whim … ich bin’s, Tomi. Ist alles in Ordnung mit dir?«, rufe ich. Dann lege ich ein Ohr an die Tür und lausche. Nichts. Auf der anderen Seite des Ganges öffnet sich eine Tür einen Spaltbreit und ein ältlicher Mann lugt heraus. Ich drehe mich zu ihm um und rufe: »Hi. Haben Sie vielleicht Whim gesehen?«

Anstatt zu antworten, knallt er die Tür wieder zu. Dann höre ich Türschlösser zuschnappen – vier Stück. Ich warte noch eine Weile unten beim Treppenaufgang, für den Fall, dass sie nur mal eben zur Apotheke gegangen ist, um sich ihre Medikamente zu holen. Ich telefoniere mit Sam. Nach einer Stunde überlege ich, dass sie sich vielleicht bei einer Freundin einquartiert hat, um sich zu erholen. Also klebe ich ihr einen Zettel an die Tür mit der Bitte, mich anzurufen. Dann gehe ich nach Hause.


KAPITEL 26

Montag, 15. August

Auf dem Weg zur Arbeit trinke ich im Hello Deli noch einen Kaffee. Dann gesellt sich zu meiner Bestellung noch ein gerösteter Bagel mit Ziegenkäse, Tomaten, Kapern und hauchdünnen Räucherlachsscheiben. Ich genieße mein Frühstück und sehe dann auf die Uhr. Nickels Flugzeug müsste jetzt irgendwo über dem Mittleren Westen sein!

Im Büro lasse ich meine Tasche unter den Schreibtisch plumpsen und werfe einen Blick in Scotts Allerheiligstes. Zu meiner großen Überraschung sitzt er schon an seinem Schreibtisch. Schnell sehe ich noch einmal auf die Uhr und bin erleichtert, weil er zu früh ist und nicht ich zu spät bin.

Das erinnert mich daran, dass ich diese Sache mit dem Zuspätkommen ja noch mit ihm klären wollte.

»Wie geht’s, wie steht’s?«, fragt er tippend.

»Alles paletti«, antworte ich Scotts fröhlichem Ich.

Dann blättere ich seinen Ausgangskorb nach der Kostenabrechnung durch, kann sie aber nicht finden. Vermutlich hatte er also noch keine Zeit, sie durchzusehen und abzuzeichnen. Gerade will ich Scott danach fragen, als er zu mir herumwirbelt. »Sie wissen ja, dass Jin bald Geburtstag hat, und Vilma hat keine Ahnung, was sie ihr kaufen soll. Haben Sie vielleicht einen Vorschlag?«

Ich denke nach. »Bei Neiman Marcus gibt es gerade silberne Handtaschenhalter, die man an Tische klemmen kann. Damit man seine Handtasche im Restaurant nicht mehr auf den Boden stellen muss.«

»Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe. Perfekt! Könnten Sie das besorgen?«

»Wann?«, frage ich. In meiner Mittagspause ganz sicher nicht.

»Jetzt sofort. Lassen Sie es als Geschenk einpacken«, sagt er und reicht mir ein paar Scheine.

»Klar.«

»Vergessen Sie den Kassenbon nicht.«

Ich schnappe mir meine Tasche und bin draußen, bevor er merkt, dass die Läden erst in einer halben Stunde öffnen.
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Kurz nach drei bekomme ich eine SMS von Nickels! Mein Herz vollführt einen Trommelwirbel. Scott ist schon gegangen, also rufe ich Nickels sofort in seinem neuen Heim an. Während der vergangenen Tage haben wir fast jeden Abend miteinander telefoniert, aber dieses Mal mischt sich ein Hauch von pubertärer Verlegenheit in das Gespräch. Irgendwie süß.

»Hör mal«, sagt Nickels, »ich gehe gleich schon mal in mein neues Büro und richte mich ein. Und wenn ich dort fertig bin, hole ich dich zu Hause ab, ja? Um sieben?«

»Klingt gut. Aber wir feiern heute nicht bis in die Puppen, du hast morgen einen großen Tag.«

Nachdem wir aufgelegt haben, besuche ich die Homepage des FBI, um zu sehen, wo Nickels neues Büro liegt. Ganz wie ich angenommen habe, ist es nur einen Katzensprung vom Rathaus entfernt. Der leitende Special Agent der Außendienststelle, also Nickels Boss, ist eine Frau namens Rachel Troublefield.

Einen so interessanten Namen muss ich online recherchieren. Ich finde:

TROUBLEFIELD: Eine Abwandlung des normannischen Namens Tuberville.

Dann muss ich eben noch Tuberville nachschlagen:

TUBERVILLE: Englisch (mit normannischem Ursprung): Siedlungsname von Thouberville in Europa und Frankreich.

Ich schlage Thouberville nach:

THOUBERVILLE: Ein häufiger Nachname in Frankreich, stammt aus der Region der Haute-Normandie.

Mir wird langweilig. Weil ich schon mal auf der Seite mit den Ts bin, schlage ich auch gleich Nickels Nachnamen nach:

TURINO: Italienisch. Von dem Wort Ventura oder Glück.

»Nickels der Glückspilz«, murmle ich vor mich hin und schlage meinen Nachnamen nach:

REYES: Spanisch und südfranzösisch Rey oder König (von dem lateinischen rex, genitiv regis).

Dann schlage ich Sams Nachnamen nach und schließlich der Reihe nach alle, die ich kenne, bis es fünf Uhr ist.

Ich hetzte nach Hause, dusche, ziehe verspielte Unterwäsche an, parfümiere mich, style Gesicht und Haare und füttere meine Fische.

Um Punkt sieben werden mir die Knie weich vor Aufregung und ich sehe ungeduldig aus dem Fenster, wenn auch aus diskreter Distanz, damit Nickels mich nicht sieht. Ein Auto biegt in meine Straße ein und hält vor meinem Haus. »Yay!«

Nickels steigt gerade die Eingangsstufen hoch, als ich am Treppenabsatz ankomme. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Er sieht mich durch das Glas der holzgefassten Eingangstür und ein breites Lächeln legt sich auf sein Gesicht. Am liebsten würde ich losrennen und ihm um den Hals fallen, aber die beiden Tüten, die ich schleppe, halten mich davon ab.

Draußen sehe ich ihn einfach nur an. Ich könnte tagelang seine Augen beschreiben. Sie sind braun mit grünen und goldenen Sprengseln. Wie Herbstblätter.

Aber der Augenblick ist rasch verflogen. Plötzlich schwingt die Eingangstür auf und trifft mich im Rücken. »Was zum …«, protestiere ich und drehe mich um. Es ist Irene, die alte Frau, die Menschen mit Hüten anbrüllt und zwanghaft Lichtschalter ableckt. Sie bemerkt uns nicht einmal und wackelt unsicher die Eingangsstufen hinunter.

Nickels und ich lachen und er nimmt mir die Tüten ab. »Was ist das?«, fragt er und führt mich zum Auto.

»Genug Essen, um dich durch die nächsten zwei Tage zu bringen. Zwei Frühstücksburritos, zwei Sandwiches, Hähnchen mit Bratkartoffeln und grünen Bohnen, Papierteller, Plastikgabeln, eine Rolle Küchenpapier … ach ja, und eine Rolle Toilettenpapier.«

»Damit kommen aber auch zwei Menschen locker über einen Abend. Also mit dem Essen, meine ich.«

»Wäre ich nie drauf gekommen.«

Die Fahrt zu seiner Wohnung dauert nur fünf Minuten. Ich habe die Zeit gestoppt. Mein Blick wandert an dem Gebäude hoch, während wir in das unterirdische Parkhaus fahren. Es ist eines dieser vielen Lofts, die Ende des letzten Jahrhunderts so zahlreich in dieser Stadt erbaut wurden und aussehen wie renovierte Lagerhallen, obwohl es in Wahrheit nigelnagelneue Gebäude und außerdem echte Dotcom-Desaster sind.

Die Innenausstattung ist das reinste Klischee: polierter Betonfußboden, ein moderner Teppich mit miesem Design, der den Ausstellungsraum besser niemals verlassen hätte, ein Mikrofasersofa, ein Mikrofasersessel und eine metallene Wendeltreppe. In der Küche gibt es verzinkte Kochutensilien, eine verzinkte Arbeitsplatte und dazu passende Fliesen. Muss ich noch mehr sagen?

Aber hier fehlt noch irgendwas. Es ist keine einzige Umzugskiste zu sehen, nicht einmal eine schon wieder zusammengefaltete. »Wow! Da warst du aber schnell«, kommentiere ich.

»Eigentlich … ist das hier eine möblierte Bleibe. Ich habe sie für sechs Monate gemietet.«

»Oh, gut«, sage ich hörbar erleichtert.

Nickels ist verblüfft. »Wie? Du magst es nicht?«

»Was kann man denn daran nicht mögen? Ist doch wie aus dem Möbelhaus«, antworte ich, während ich durch das Loft schlendere. »Ich stehe auf harte Sofas und Küchen mit Leichenhallenflair.«

»Leichenhallenflair?« Amüsiert mustert er mich.

»Versteh mich nicht falsch. Ich finde es toll, wenn alte Stadthäuser renoviert und zu Lofts umgebaut werden, solange der Architekt den Charakter des Gebäudes erhält. Aber das hier … ist eine albtraumhafte Kreuzung zwischen Santa-Fe-Style und einer Abfüllanlage.«

Nickels lacht. »Nimm bloß kein Blatt vor den Mund, Tomi. Immer raus damit!«

Jetzt lache ich auch. »Und was hast du mit deinen Möbeln gemacht?«

»Ich habe alles in Virginia gelassen. Was sich jetzt als eine Superidee herausstellt. Du hättest meine Einrichtung gehasst.«

»War alles kaffeefarben und hat perfekt zusammengepasst?«

Nickels grinst. »Eher französischer Landhausstil.«

Schaudernd schließe ich die Kühlschranktür und befestige dann mit Magneten einen Zettel daran.

»Was ist denn das?«

»Ein Spickzettel. Nach zehn Jahren in dieser Stadt weiß man ein paar Dinge und ich gebe meine Erfahrungen an dich weiter.«

Nickels sieht mir über die Schulter und liest. Sein Atem streicht mir über den Hals. Wenn er ein Vampir wäre, würde ich ihn sofort zubeißen lassen.

Der Tomi-Reyes-Ratgeber für das Leben in San Francisco:


	Nicht gleich ausflippen, wenn die Luftschutzsirenen dienstagnachmittags losjaulen. Ist nur eine Übung. Wenn es ernst wird, erfährt man das früh genug.

	Entweder lernt man die Straßenreinigungszeiten auf den Verkehrsschildern auswendig oder man bekommt eine Menge Strafzettel. Jeder, wie er’s mag.

	Die Straßen verlaufen im Allgemeinen von Osten nach Westen.

	Die nummerierten Avenues liegen im Sunset- und Richmond-Distrikt und die nummerierten Streets in SOMA und im Mission District.

	Man sollte sich merken, welche Ampeln getaktet sind: Oak/Fell, Bush/Pine, Gough/Franklin.

	Richmond ist eine Stadt an der Ostküste. Der Richmond District ist ein Viertel in San Francisco.

	Vierteldollarstücke sind Gold wert. Man braucht sie für die Wäscherei, fürs Parken, für den Bus usw. Unbedingt hamstern.

	Die kurvigste Straße in San Francisco ist die Vermont Street in Portero Hill, nicht Lombard.

	I Left My Heart In San Francisco wurde im Jahr 1954 von Douglass Cross und seinem Partner George Cory geschrieben.



»Den letzten Punkt habe ich wegen des Lokalkolorits angefügt«, sage ich und möchte am liebsten meinen Rücken an ihm reiben wie eine Katze.

»Das war sehr umsichtig von dir«, raunt Nickels, dreht mich sanft herum und drückt mich gegen die Kühlschranktür. Vorsichtig nimmt er mein Gesicht zwischen die Hände und haucht mir einen federleichten Kuss auf den Mund. »Das wollte ich schon mein Leben lang tun«, flüstert er.

Das sind mit Abstand die coolsten Worte, die ich je gehört habe. Aber das Fehlen von Möbeln und Erklärungen hat eine kleine rote Flagge gehisst. Erst muss ich ein bisschen was über sein Leben wissen. »Kauf mir Abendessen«, flüstere ich heiser.

Widerwillig tritt Nickels einen Schritt zurück und verschränkt seine Finger mit meinen. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Krebsfrikadellen. Wir könnten ins Clement Street Bar and Grill gehen.«

Der Richmond District ist ein lebhaftes Viertel, das mit einem unvergleichlichen Mix aus Kulturen und Küchen aufwartet. Unterwegs sehe ich zu dem schwindenden Licht im Westen auf. Der Spätsommer ist die beste Zeit in San Francisco. Warme Tage, warme Nächte und kaum Touristen.

Später sitzen wir in einer bequemen Nische am Kamin und reden und reden. Wir waren völlig aus dem Leben des anderen verschwunden und jetzt, wo wir wieder zusammen sind, ist es, als wären wir niemals getrennt gewesen. Nach dem Essen schlägt Nickels vor, dass wir uns ein Dessert teilen. Aber ich teile meine Desserts nicht und das sollte er am besten gleich verstehen. Ich erkläre ihm, er solle sich gefälligst ein eigenes bestellen.

Hand in Hand schlendern wir zum Auto zurück. Weil mir klar ist, dass Heteromänner nicht auf französischen Landhausstil stehen, sage ich: »Erzähl mir von ihr.«

Nickels wendet den Blick ab. »Von wem?«, fragt er, aber er weiß genau, wen ich meine. »Was möchtest du wissen?«

»Was immer du mir erzählen willst.«

Nickels überlegt einen Moment. »Ihr Name ist … war Tiffany. Wir haben uns vor ein paar Jahren auf einer Weihnachtsfeier kennengelernt. Sie ist Buchhalterin in der Firma ihres Vaters und will sie später einmal übernehmen …«

Während Nickels erzählt, stelle ich mir Tiffany vor. Ein schmächtiges Mädchen mit dünnem, fahlem Haar. Ihre winzigen Gesichtszüge lassen sie irgendwie unfertig aussehen, wie einen Teigklops.

»Warum habt ihr euch getrennt?«

»Sie war bereit für den nächsten Schritt: den Ring, das Haus, die zwei Kinder. Ich nicht. Mir wurde klar, dass ich sie nicht genug liebte, und ich musste sie gehen lassen.« Er sieht mich mit geneigtem Kopf an. »Und was ist mit dir? Warst du einmal verliebt?«

Ich lächle. »Klar … öfter mal.« Wir lachen. »Aber die Ehe ist … das ganze Konzept ist so primitiv … wie Krieg oder Beschneidung von Frauen.«

Nickels holt scharf Luft, als hätte er sich geschnitten. »Tomahawk, du hast dich kein bisschen verändert.«

Er zieht mich an sich und ich fühle Hitze zwischen meinen Schenkeln. Gerade als er sich zu mir beugt, klingelt mein Handy. Ich ziehe es aus der Tasche und drücke auf Ablehnen, aber das Klingeln hat den Bann gebrochen. Ich sehe auf die Uhr.

»Es wird spät«, sage ich.
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Wir halten vor meinem Haus. Sanft küsst Nickels meine Lippen – ohne Zunge. »Gute Nacht, Tomi. Ich sehe dich morgen.«

»Nicht, wenn ich dich zuerst sehe.« Grinsend steige ich aus dem Auto und werfe die Tür zu. Er wartet, bis ich sicher im Haus bin, erst dann fährt er davon.

Ich schwebe in meine Wohnung. Da fällt mir der Anruf wieder ein und ich höre die Nachricht ab.

»Hi Tomi. Hier ist Scott. Sie haben ja bestimmt schon gegessen, wie wäre es mit einem Dessert oder mit einem Schlummertrunk? Ich bin gerade in der Gegend und dachte, ich fahre kurz bei Ihnen vorbei …«

Plötzlich besorgt, dass er jeden Moment vor meiner Tür hält, schalte ich schnell die Lichter aus. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, linse ich aus dem Fenster und erwarte fast seinen Hummer zu sehen. Erleichtert, dass er nirgends in Sicht ist, beschließe ich, den Abend im Dunkeln zu verbringen.


KAPITEL 27

Dienstag, 16. August

Nickels holt mich heute nach der Arbeit ab, deshalb habe ich mich für eine hinreißende Bluse mit V-Ausschnitt und Spitze und einen niedlichen kurzen, lavendelfarbenen Rock entschieden, der für die Arbeit fast zu knapp ist. Außerdem trage ich einen sexy trägerlosen BH und einen dazu passenden Stringtanga – vielleicht habe ich ja heute Glück.

Der Weg zur Arbeit ist schön. Das Gefühl der kühlen Morgenluft auf meinen Pobacken bringt mich immer gut drauf. Ich sollte öfter kurze Röcke tragen.

Vor mich hinsummend, betrete ich mein Büro und schalte den Computer ein. Eine E-Mail von Joseph Kurt, dem Rechnungsprüfer, ist eingegangen. Ich öffne sie:

Kostenabrechnung.

Geben Sie Scotts Kostenabrechnung bis heute Nachmittag bei mir ab.

Joseph Kurt

Kein »Hi Tomi« oder »Viele Grüße« oder sonst was! Ich schaue auf den Namen und sage ihn mir immer wieder vor: Joseph Kurt, Joe Kurt, Joe-kurt, Jogurt! Ich kann gar nicht fassen, dass mir das bisher nicht aufgefallen ist. Kein Wunder, dass er sich immer nur Joseph nennt. Und kein Wunder, dass er so griesgrämig ist.

Ich schreibe zurück:

Guten Morgen Joseph,

wie schön, von Ihnen zu hören! Wie war Ihr Wochenende? Meines war toll.

Sie haben die Kostenabrechnung pünktlich auf dem Tisch.

Versprochen, Joe Kurt!

T☺mi

Scott ist außer Haus und kommt erst um elf herein. »Einen wunderschönen guten Morgen!«

»Hey Scott«, rufe ich, stehe auf und folge ihm. »Sind Sie schon dazu gekommen, die Kostenabrechnung durchzusehen? Sie muss bis fünf Uhr abgegeben werden.«

»Nein?«, antwortet er, als wüsste er gar nicht, wovon ich spreche.

»Ich habe sie Ihnen auf den Tisch gelegt.«

Scott hebt seinen Aktenkoffer vom Tisch. »Wo?«

»Am Freitag«, korrigiere ich mich. »Ich habe sie Ihnen am Freitag auf den Tisch gelegt, bevor ich gegangen bin.«

»Sie haben sie letzte Woche auf meinen Tisch gelegt und das nie erwähnt?«, fragt er befremdet.

»Ich … ich dachte, Sie sehen sie durch«, verteidige ich mich lahm.

»Vielleicht hat Joseph sie ja schon«, schlägt Scott vor und greift zum Telefon. Bevor ich ihn aufhalten kann, wählt er Joes Kurzwahl. »Hier ist Scott. Ist meine Kostenabrechnung schon bei Ihnen?« Düster schüttelt er den Kopf. »Anscheinend wurde sie verlegt.«

Nur Sekunden, nachdem Scott aufgelegt hat, stürmt Joe ins Büro. »Verlegt? Was soll das heißen, verlegt?« Joe ist ein dünner, kleiner Kerl mit schütterem Haar und einem schlimmen Schuppenproblem. In seiner Gegenwart spüre ich immer einen Juckreiz.

»Tomi hat mich gerade darüber informiert, dass sie die Abrechnung am Freitag auf meinen Schreibtisch gelegt hat. Ich habe sie nur leider nirgends gesehen.«

Joe schießt zu mir herum, als hätte ich gerade versucht, das Alphabet zu rülpsen und wäre bis M gekommen. »Ich drucke die Abrechnung noch einmal aus«, beteuere ich und beiße mir auf die Unterlippe.

»Und was ist mit den Belegen, Tomi? Können Sie die auch noch einmal ausdrucken?«, giftet Joe.

»Sie müssen doch hier irgendwo sein«, beschwichtigt Scott. »Tomi wird sie schon finden.«
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Tja, Tomi hat sie aber nicht gefunden. Die nächste halbe Stunde verbringe ich damit, mein Büro zu durchkämmen, dann mache ich mit Scotts Büro weiter. Er sitzt an seinem Schreibtisch und ich muss um ihn herumsuchen, was irgendwie komisch ist. Ich durchwühle den Eingangs- und Ausgangskorb, danach sämtliche Schubladen. Nichts.

Schließlich muss ich von einer Abteilung zur nächsten laufen und fragen, ob zufällig irgendjemand die Abrechnung gesehen hat, und das ist furchtbar demütigend. Jeder fragt natürlich sofort: »Hast du schon in Scotts Büro nachgeschaut?« und »Hast du Joseph mal gefragt?«

Am Empfang frage ich schließlich auch Boots nach der Abrechnung.

»Hast du schon in Scotts Büro nachgeschaut?«, fragt sie, und dann: »Hast du Joseph …«

»Ja«, unterbreche ich und bemerke gleichzeitig eine Gruppe plappernder Frauen. »Wer sind denn die?«

»Die Ehefrauen der Teilhaber. Sie sind wegen Jins Geburtstag hier.«

Das hatte ich total vergessen. »Welche davon ist Scotts Frau?«, frage ich und tippe auf die braun gebrannte Blonde in dem Gürtelkleid aus irischem Leinen.

»Die im Hosenanzug«, antwortet Boots.

Mir klappt der Mund auf. »Nie im Leben!«, flüstere ich laut. Vilma ist das genaue Gegenteil der heißen, Tennis spielenden Ehefrauen aus dem superschicken Marin County, die ich mir vorgestellt hatte. Sie hat gut dreißig Kilo Übergewicht und trägt eine Jacke mit Schottenkaro aus einem Polyester-Viskose-Gemisch mit großen Knöpfen und dazu eine schwarze Polyesterhose.

Da ich ja sowieso bald wieder am Empfang sitze, ist es mir egal, was für einen Eindruck ich mache. Ich gehe zu Vilma hinüber und stelle mich vor.

»Hi Tomi. Ich habe ja schon so viel von Ihnen gehört«, schnarrt sie mit ihrer Whiskeystimme.

»Gleichfalls«, lüge ich.

Sie nimmt mich beiseite. »Vielen Dank, dass Sie Jins Geschenk besorgt haben. Ich kenne sie ja gar nicht und ich hatte keine Ahnung, worüber sie sich freuen würde.«

»Es wird ihr gefallen. Genau genommen hat sie mir selbst davon erzählt«, versichere ich und sehe demonstrativ auf die Uhr. »Ich gehe dann mal lieber wieder an die Arbeit. Ich sage Scott, dass Sie hier sind.«

Wieder im Büro, sage ich: »Vilma ist unten in der Empfangshalle.«

Scott fährt hoch. »Haben Sie sie getroffen?«

»Ja.« Ich nicke lächelnd. »Sie ist sehr nett.«

»Wirklich«, gibt er zurück, als wäre das etwas ganz Neues.

Plötzlich erschallt Boots Stimme aus der Telefonsprechanlage. »Tomi … die Polizei ist auf dem Weg nach oben. Die sehen so richtig wütend aus.«

Scott und ich erstarren, den Blick fest auf den jeweils anderen geheftet. Als das Klingen des Fahrstuhls ertönt, zucken wir beide zusammen. Die Detectives Dalton und Harrison stürmen mit zwei Uniformierten das Büro.

»Tomasita Reyes. Wir verhaften Sie wegen des Verdachts des Mordes an Claire Wimund und Justin Thyme«, verkündet Dalton.

Völlig überrumpelt frage ich: »Wer ist Claire Wimund?« Gleichzeitig ahne ich es schon und fürchte mich vor der Antwort.

»Sie kennen sie als Whim«, erläutert Detective Harrison.

Der Schock durchzuckt mich wie ein Schlag. Aus weiter Ferne höre ich Dalton irgendetwas darüber sagen, dass ich von Scotts Schreibtisch weggehen solle.

Wie betäubt tue ich, was von mir verlangt wird. Einer der Uniformierten tastet mich ab und fährt dabei über meine Brüste. Dann zieht er mir die Arme nach hinten und legt mir Handschellen an. Unbeteiligt lausche ich Dalton, der meine Rechte herunterbetet. Irgendwie kommt er mir vor wie ein Priester bei der letzten Ölung und ich fühle mich wie vor meiner Hinrichtung.

In der Empfangshalle sehen mir Jin und die anderen Ehefrauen nach, als ich abgeführt werde. Das hier ist vermutlich der beste Geburtstag, den sie je hatte. Aus dieser Geschichte kann sie locker ein Jahr lang Klatsch herausholen – mindestens!

Ich schüttle die Benommenheit ab und rufe Boots über die Schulter zu: »Sag Sam, sie soll Nickels anrufen … und sag ihr, sie soll Papa nichts sagen!«


KAPITEL 28

Tomis Ratgeber für frisch Verhaftete:

Wenn man verhaftet wird, nehmen einen zwei Cops in Gewahrsam, die sich ganz sicher sind, dass man schuldig ist, und einen deshalb abgrundtief hassen. Versucht gar nicht erst, euch mit ihnen anzufreunden. Ganz besonders dann nicht, wenn ihr unschuldig seid. Die suchen nur nach einem Vorwand, einen windelweich zu prügeln, und dann behaupten sie, man hätte Widerstand geleistet. Wenn man an Gott glaubt, ist beten immer eine gute Idee.

Vor dem Verhör bekommt man seine Rechte verlesen, das geht ungefähr so:

»Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Verteidiger hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Verteidiger leisten können, wird Ihnen einer gestellt.«

Im Gefängnis kann man entweder inhaftiert oder in Untersuchungshaft genommen werden. Aber was sie auch tun, man ist nur verpflichtet, Namen und Adresse anzugeben, ansonsten muss man keine der Fragen beantworten. Denkt auch immer daran, dass Polizisten lügen dürfen, also glaubt ihnen kein Wort.

Wenn die Polizei während des Verhörs zu dem Schluss kommt, dass man kein Verbrechen begangen hat, wird man freigelassen. In dem Fall haben sie einen nur in Gewahrsam genommen und in der Polizeiakte wird keine Haft vermerkt.

Wenn man aber – Gott bewahre – inhaftiert wird, dann wird anhand der Anklagepunkte eine Kaution festgelegt. Das heißt, wenn man beispielsweise zwei nette Menschen aus guter Familie umgelegt hat, muss man eine sehr viel höhere Summe aufbringen, als wenn man im Supermarkt mit ungedeckter Kreditkarte eingekauft hat, um seine Kinder vor dem Hungertod zu bewahren.

Dann geht die Haft umgehend in schriftlicher Form in die Polizeiakten ein. Man wird durchsucht, es werden Fingerabdrücke genommen und dann kommen die Fotos – und vorher frisch machen ist nicht. Irgendwann hat man das Recht auf drei Anrufe. Wenn man eines schweren Verbrechens wegen angeklagt ist, sollte man sich sofort einen Anwalt nehmen. Der hat einen dann üblicherweise am Abend desselben Werktags rausgehauen; wenn man Pech hat und es ist Wochenende, muss man allerdings vielleicht auch noch die Nacht im Knast verbringen.
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Das hier ist mit Abstand der längste Tag meines Lebens! Dalton und Harrison bringen mich ins Polizeipräsidium und schleifen mich in ein Verhörzimmer. Dann lassen sie mich da sitzen und sind bestimmt einfach nach Hause gegangen.

Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon warte. Meine Armbanduhr haben sie mir weggenommen und die Uhr an der Wand funktioniert nicht, aber es ist lange genug, um mich in dem kalten bläulichen Neonlicht frösteln zu lassen. Eine der Lampen flackert; bestimmt tut sie das, um einen Anfall auszulösen oder so.

Als ich die Augen schließe, sehe ich Whim vor mir. Als ich sie zuletzt gesehen habe, humpelte sie in Schlabberhosen durch die Gegend und hatte ein T-Shirt an, auf dem 2QT2BSTR8 stand. Das heißt too cute to be straight: zu süß, um hetero zu sein. Es war ein Geschenk von ihrer Mutter, mit dem sie Whim zeigen wollte, wie sehr sie ihre Art zu leben (heimlich) unterstützte. Whim trug es nur zu Hause, aber dafür schlief sie jede Nacht darin.

Mir fällt wieder ein, dass ein paar von uns vorhatten, am Samstag zu einem Musikabend ins Castro Theater zu gehen. Ich wollte Nickels mitbringen und ihn allen vorstellen. Das war Whims Idee, also kann sie nicht tot sein!

Mein Kopf dröhnt. Ich lege erst die Arme, dann die Stirn auf die Tischplatte. Das letzte Mal muss ich das in der zweiten Klasse getan haben. Plötzlich höre ich, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wird. Dann Schritte, gefolgt vom Schaben von Stuhlbeinen. Ich sehe nicht auf, weil ich weiß, dass einer von ihnen Detective Dalton ist und dass er genau das will.

»Was können Sie denn bloß gegen mich in der Hand haben?«, frage ich die Tischplatte.

»Genug, um Sie einzusperren«, antwortet Dalton gehässig.

Mir wird bewusst, dass ich nicht gerade passend angezogen bin fürs Gefängnis. Ich fühle mich wie ein Muffin mit rosa Glasur bei einer Kirchenveranstaltung zur Fastenzeit.

Dann lausche ich wieder Dalton. »Whim wurde am Wochenende in ihrer Wohnung ermordet. Sie ist in ihrem Kühlschrank erstickt. Kommt Ihnen das bekannt vor, Ms Reyes?«

Mein Herz macht einen Satz und ich kann an nichts anderes denken als daran, dass Whim wahrscheinlich in diesem T-Shirt gestorben ist. Mit großer Mühe hebe ich den Kopf, er ist schwer wie eine Bowlingkugel. Ich sage etwas, das wie »Whah?« klingt.

»Anscheinend haben wir einen Serienmörder in unserer Mitte«, schlussfolgert Dalton und meint damit eindeutig mich.

»Muss man nicht mindestens drei Menschen umgebracht haben, um ein Serienmörder zu sein?«, plappere ich ohne nachzudenken.

Harrison beißt sich auf die vollen Lippen, um nicht zu lächeln.

Daltons Blick wird stahlhart. »Und warum wissen Sie so etwas?«

Ich schlucke und es ist, als müsste ich einen Aprikosenkern herunterwürgen. »Ich möchte mit einem Anwalt sprechen.«

Beide Detectives lehnen sich gleichzeitig zurück. »Haben Sie etwas zu verbergen?«, fragt Dalton.

»Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, fügt Harrison hinzu.

Ich mustere ihre Mienen und versuche etwas Abstand zu gewinnen. Für sie ist das hier nur ein ganz normaler Arbeitstag. Für mich mein verkorkstes Leben. Ich räuspere mich. »Ich berufe mich auf mein Recht auf einen Rechtsberater, auf mein Recht zu schweigen und auf mein Recht gegen Selbstbezichtigung«, rezitiere ich und verschweige dabei, dass ich das alles nur aus dem Fernsehen kenne.

»Nur schuldige Menschen verlangen nach einem Anwalt«, behauptet Dalton.

»Und vorsichtige Menschen« korrigiere ich und wappne mich gegen eine Tirade, die mit »Miststück!« endet. Stattdessen stehen beide einfach auf und gehen wortlos hinaus.
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Wie sich herausstellt, muss ich keinen meiner drei Anrufe opfern. Nur wenige Minuten nach der kleinen Unterhaltung mit den Detectives wird ein dicklicher Mann in grauem Anzug und mit Aktentasche ins Verhörzimmer geführt.

»Ms Reyes, ich bin Marvin Mishkin und ich werde Sie vertreten«, stellt er sich vor und schüttelt mir mechanisch die Hand.

Ich bin komplett von den Socken. Sogar der Pizzaservice braucht doch mindestens eine halbe Stunde, bis er da ist. »Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?«

»So schnell? Ich arbeite an Ihrem Fall, seit Sam mich heute Morgen angerufen hat.«

»Ah«, sage ich und verstehe. Ich hatte angenommen, Marvin Mishkin sei der Anwalt von Royce Durand, aber jetzt wird mir klar, dass er Sams Onkel sein muss.

Er setzt sich und ich erzähle ihm, wie ich in diesem Raum gelandet bin. Mittlerweile hatte ich Zeit, die Fakten richtig anzuordnen, und mein Bericht ist präzise.

Dann sind auch schon Dalton und Harrison zurück und sehen Mishkin ein wenig kleinlaut an. Mit aufwallendem Zorn wird mir klar, dass unsere letzte Begegnung ein allerletzter Versuch war, mich zum Reden zu bringen.

Sie setzen sich uns gegenüber und Dalton beginnt mit der Befragung. »Wo waren Sie am Sonntag?«

»In Alameda.«

»Den ganzen Tag?«

»Nein. Ich habe den O-Bus zurück nach San Francisco genommen.«

»Wann war das?«

»Um kurz nach zwei. Sonntags fahren sie nur einmal in der Stunde.«

»Und dann?« Diesmal kommt die Frage von Harrison.

»Dann bin ich zu Whims Wohnung gefahren.«

»Laut Polizei hat es keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens gegeben, weshalb wir glauben, dass Whim ihren Angreifer kannte«, erläutert Dalton.

»Oder es war der Junge vom Pizzalieferdienst.«, wirft Mishkin ein. »Was haben Sie noch?«

»Wir haben Ihre Fingerabdrücke an beiden Tatorten«, berichtet mir Dalton.

»Sie sind ja auch Freunde von mir!«, fauche ich, bevor mir wieder bewusst wird, dass sie Freunde von mir waren.

Mishkin legt mir eine Hand auf den Arm. »Ach, kommen Sie schon. Sie müssen doch noch was Besseres haben.«

»Wir haben einen Zeugen, der Sie am Sonntag bei Ms Whimunds Wohnung gesehen hat«, kontert Dalton.

»Ja, das habe ich ja schon erwähnt«, entgegne ich knapp. »Ich habe geklopft, aber niemand hat geöffnet.«

»Und was haben Sie dann getan?«, fragt Harrison.

»Dann bin ich gegangen.«

»Wenn das alles war … sind wir hier fertig«, erklärt Mishkin und greift nach seiner Aktentasche.

»Nur eins noch«, sagt Dalton und hebt den Zeigefinger. »Wo waren Sie am 15. Juli?«

An diesem Tag ist Justin gestorben.

»Bei der Arbeit. Und dann bin ich in meiner Mittagspause nach Crissy Field gefahren. Das hatten wir doch alles schon«, entgegne ich, ohne meinen Ärger zu verbergen.

»Das war zwischen zwölf und eins … plus/minus einer Viertelstunde. Wo waren Sie dann zwischen eins und zwei?«, hakt Dalton nach.

Ich habe meine Mittagspause ein bisschen ausgedehnt und jetzt werde ich von der Lüge festgenagelt, die ich ihnen beim letzten Mal aufgetischt habe. Ausdruckslos sehe ich Dalton an.

»Eine Ihrer Mitarbeiterinnen hat ausgesagt, dass sie erst gegen zwei ins Büro zurückgekommen sind.«

Das muss Doris gewesen sein. Ich flüstere Marvin die Wahrheit ins Ohr.

Er nickt weise und sagt: »Meine Klientin erinnert sich vielleicht nicht mehr genau daran, wann sie ins Büro zurückgekehrt ist …«

Dalton fällt ihm ins Wort: »Aber vielleicht erinnert sie sich ja daran, dass sie ihren Liebhaber umgebracht hat?«

»Sie fischen nur im Trüben und meine Klientin beißt nicht an. Haben Sie noch weitere Fragen?« Marvin steht auf. »Wenn Sie nicht genügend Beweise haben, um Ms Reyes zu inhaftieren, dann gehen wir … und zwar jetzt.«
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Vor dem Polizeipräsidium rollt feuchter Nebel über die Straße. Im eingeschränkten Halteverbot lehnt ein Mann an einem geparkten Auto. Es ist Nickels!

Ich renne die Betonstufen hinunter und werfe mich in seine Arme, dann löse ich mich widerstrebend wieder von ihm. Gerade will ich ihn und Marvin einander vorstellen, als die beiden an eine frühere Unterhaltung anknüpfen.

Als das Gespräch beendet ist, schüttle ich Marvin die Hand und bedanke mich, dann steige ich in Nickels Auto. Die Digitalanzeige der Autouhr zeigt erst 15.32 Uhr an. Ich war nur ein paar Stunden eingesperrt. Stimmt schon, was über stillstehende Zeit gesagt wird. In den Geruch des neuen Autos mischt sich der Duft von fettigem Essen.

Nickels reicht mir eine Türe. »Ich war mir nicht sicher, was du magst, deshalb habe ich dir von allem etwas mitgebracht.«

»Für mich?« Ich bin so gerührt, dass ich beinahe losheule. An der Türe liegen mehrere Papierpäckchen, wie Geburtstagsgeschenke. Ich packe einen Cheeseburger aus. »Genau das mag ich … Danke!« Ich nehme einen gewaltigen Bissen, und obwohl der Cheeseburger kalt ist, machen meine Geschmacksknospen Luftsprünge.

Dann erinnere ich mich an meine guten Manieren und halte Nickels den Cheeseburger unter die Nase. »Mal beißen?«

Angewidert wendet sich Nickels ab, als würde ich ihm Affenfleisch anbieten. »Nein.«

Als wir bei meiner Wohnung ankommen, habe ich den Cheeseburger bereits verschlungen und einen fettigen Taco nachgeschoben. Nickels parkt verbotenerweise direkt vor der Haustür und wendet sich mir zu. »Tomi, pack alles zusammen, was du für die nächsten Tage brauchst. Du wohnst ab jetzt bei mir«, sagt er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

Ich sehe Nickels an, als hätte ich ihn noch nie gesehen. Sein kräftiger Kiefer zeichnet sich noch ausgeprägter ab und unter dem Jackett lugt ein Waffenholster hervor. Als er sich bewegt, höre ich Handschellen an seinem Gürtel klicken.

Ich wüsste nicht, was mich noch mehr anmachen könnte. »Okay«, flüstere ich.

Ich krame meine Wohnungsschlüssel heraus und versuche mich daran zu erinnern, in welchem Stadium der Unordnung sich meine Wohnung befindet. Gar nicht gut, aber da ist nun mal nichts zu machen. Ich schließe auf und lächle dabei zu Nickels hoch.

Als die Tür aufschwingt, erkenne ich, dass meine Wohnung durchwühlt wurde: All meine Besitztümer liegen auf dem Boden verteilt! Einen irren Moment lang denke ich: Oh gut, da erkennt man mein eigenes Chaos nicht mehr.

»Warte draußen«, raunt Nickels und zieht seine Pistole.

Aber was, wenn der Killer einer meiner Nachbarn ist oder wenn er sich noch im Treppenhaus versteckt? Ich folge Nickels in die Wohnung. Als er mich sieht, drückt er mich gegen die Wand hinter der Eingangstür. »Rühr dich nicht vom Fleck!«, befiehlt er und dieses Mal gehorche ich. Nickels durchsucht meine Wohnung, was genau acht Sekunden dauert, dann holt er mich.

In den folgenden Augenblicken fällt es mir schwer, das, was ich sehe, auch aufzunehmen. Ich fühle mich, als wäre der Hurrikane Katrina über mich hinweggerast. Mein Aquarium liegt auf der Seite und eine Tsunamiwelle hat meinen Teppich und die darauf liegenden Kleiderhaufen durchtränkt.

»Wurde etwas gestohlen?«, fragt Nickels.

Wie betäubt sehe ich ihn an. »Meine Fische sind nicht da.«

In der Küche finden wir den gesamten Inhalt meines Kühlschranks inklusive der Ablagen auf dem Boden. Wir halten inne und betrachten dieses Bild. Langsam bricht die aufsteigende Panik durch den Schock, als mir klar wird, dass ich hier auf den Schauplatz des geplanten Mordes an mir blicke!


KAPITEL 29

Mittwoch, 17. August.

Ich trage ein weißes Tanktop, abgeschnittene Jeans und einen Ledergürtel. Dieses Bikerhäschen-Outfit setzt sich in den zahllosen ablösbaren Tattoos auf meiner Haut fort.

Ich habe mir frischen Salat, gebratenes Rinderfilet mit Meerrettichcreme, Kartoffelgratin mit Sour Cream und gegrilltes Gemüse der Saison liefern lassen. Jetzt fülle ich alles in mein eigenes Kochgeschirr, was zwar irgendwie unehrlich ist, aber immerhin habe ich nie behauptet, ich würde selbst kochen.

Ich kippe den Salat in eine Holzschüssel und öffne den Kühlschrank. Bevor ich begreife, wie mir geschieht, werde ich fast in den Rachen meines Kühlschranks gesaugt, der sich plötzlich in einen gierigen Schlund verwandelt hat. Er atmet mich ein wie den Rauch einer Zigarette.

Ich lasse die Salatschüssel fallen und klammere mich am Kühlschrankrand fest, während ich zusehe, wie das junge Blattgemüse und die Cocktailtomätchen in dem grauen Rachen verschwinden. Ich hoffe auf ein Ausatmen, aber der Sog lässt nicht nach.

Ich werde schwächer. Meine linke Hand rutscht vom Rand. Jetzt bin ich schon ganz im Kühlschrank verschwunden und klammere mich nur noch mit einer Hand fest. Ich starre in die schwarze Tiefe und versuche zu schreien. Meine Finger rutschen langsam ab. Wieder versuche ich zu schreien. Ich halte mich nur noch mit den Fingerspitzen fest und jetzt kann ich nicht mehr.

Ich fahre hoch und sitze kerzengerade im Bett. Meine Panik steigert sich noch, als ich mich in einer fremden Umgebung wiederfinde. Das Bett befindet sich auf einer Empore, die Einrichtung ist strenger japanischer Militärstil. Ich bin in Nickels Loft und es war nur ein Albtraum.

Das Telefon klingelt und ich brauche noch weitere zwei Sekunden, bis mir endlich alles wieder einfällt. Den gestrigen Nachmittag haben wir im Eingangsbereich meines Wohnhauses zugebracht, während ein Spurensicherungsteam meine Wohnung durchkämmte.

Ein Dutzend verschiedene Leute, deren Namen ich nicht verstand, fragten mich wieder und wieder dasselbe. Als es dunkel zu werden begann, befragte mich schließlich auch Ben Deaver, der Bezirksstaatsanwalt. Deaver tat so, als seien wir uns noch nie begegnet, und ich spielte mit.

Dann versuchte auch noch Special Agent Rachel Troublefield mit mir zu sprechen. Nach allem, was ich noch weiß, ist sie eine attraktive Rothaarige mit schimmernder Haut und so vielen Sommersprossen, dass sie ihr Make-up nicht verdecken kann. Als sie aber begann, mir wieder genau dieselben Fragen zu stellen, verlor ich ein bisschen die Kontrolle und fing an zu lachen. Ich lachte, weil ich das alles einfach nicht aufhalten konnte, und sie befahl Nickels, mich da rauszubringen.

Der Anrufbeantworter schaltet sich ein. Nickels Stimme erklärt dem Anrufer, er sei nicht zu Hause, man könne ihm aber eine Nachricht hinterlassen. Dann folgt der Piep und dann Sams Stimme. »Tomi. Ich bin’s … Sam. Ich stehe vor der Tür. Mach auf.«

Ich klettere die Wendeltreppe hinunter und stelle fest, dass ich eines von Nickels T-Shirts trage. Durch den Türspion erspähe ich tatsächlich Sams Gesicht.

Ich öffne und Sam umarmt mich fest. Dann fangen wir beide an zu weinen.

»Hast du mich nicht gehört? Ich habe schon ein paar Mal geklingelt.«

Müde schüttle ich den Kopf. »Nickels hat mir ein paar Schlaftabletten gegeben«, erkläre ich und frage mich, wo er wohl ist.

»Das alles ist so unheimlich … und es ist gefährlich«, sagt Sam, schließt die Tür hinter sich und schiebt den Riegel vor. »Wer tut das und warum?«

Sie reicht mir meine Umhängetasche, in der ich zu meiner großen Erleichterung mein Handy, mein Make-up und meinen Geldbeutel finde. Ich sehe auf das Display. »Fünfundfünfzig Nachrichten!«

»Ich rieche Kaffee.« Mit diesen Worten steuert Sam Küche und Kaffeemaschine an. »Die meisten sind von Reportern«, erklärt sie, während sie die Küchenschränke durchsucht, bis sie die Kaffeebecher gefunden hat. »Lösch sie einfach und schalte das Handy aus, bevor es wieder zu klingeln anfängt. Vorhin hätte ich es am liebsten einfach ins Meer geworfen.«

Sie gießt Kaffee ein, reicht mir einen der Becher und schließt meine zitternden Finger darum. Ich starre aus dem Fenster und nehme einen Schluck. »Moment mal …«, fällt mir da ein. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

Sie schnappt sich mein Handy vom Tresen. »Ich hab Nickels angerufen, schon vergessen?«, antwortet sie in einem Erde-an-Tomi-Tonfall. »Ich bin dein Tomi-Sitter, bis er heute Abend heimkommt.« Sam sieht sich um. »Wo stehen hier die Flaschen?«

Ich deute mit dem Kinn auf ein schwarzes Schränkchen. »Und was ist mit der Arbeit?«

Mit einer Flasche Kahlua in der Hand kommt sie zu mir zurück. »Ich arbeite heute von hier aus. Royce und Jin bestehen darauf.«

»Wo ist Nickels?«

»In der Einsatzzentrale. Es wurde eine Spezialeinheit zusammengestellt, um die beiden Morde und den Einbruch bei dir zu untersuchen. Eigentlich gehört er nicht so richtig zum Team, aber seine Chefin … Troublefield … möchte ihn dabeihaben, weil er dich kennt.«

In diesem Moment wird mir klar, dass Sam und ich ein leichtes Ziel bieten! »Was, wenn der Mörder weiß, dass wir hier sind?«

»Wir sind sicher. Vor der Tür stehen Cops in Zivil.«

»Genau jetzt? Willst du mich veralbern?« Ich haste ans Fenster. »Wo denn?«

»In dem Auto da«, sagt sie und deutet darauf.

Ein grauer Sedan steht auf der anderen Straßenseite und darin sitzen zwei gelangweilt aussehende Männer. »Heiliger Dalai Lama!« Ich bin platt.

Wir setzen uns auf das Mikrofasersofa und ich danke ihr dafür, dass sie mir ihren Onkel geschickt hat. Dann beginne ich zu erzählen, doch als Whims Name fällt, fangen wir beide wieder an zu weinen.

»Wir können doch nicht einfach hier herumsitzen. Wir müssen irgendetwas tun«, beschließt Sam und tigert in der Wohnung auf und ab.

Ich angle meinen Notizblock aus der Tasche. »Wir stellen eine Liste mit Personen zusammen, die wir alle drei kennen. Vielleicht finden wir ja so etwas heraus.« Nach einer halben Flasche Kahlua stehen neunzehn Namen auf der Liste. Wir mustern sie beide.

»Das ist doch total schräg«, sage ich und breche damit das Schweigen. »Ist dir klar, dass die Menschen hier drauf nicht nur potenzielle Täter sind … sondern auch potenzielle Opfer?«

»Uns eingeschlossen«, antwortet sie.


KAPITEL 30

Donnerstag, 18. August

Eigentlich wollte ich wach bleiben und auf Nickels warten, aber irgendwann nach Mitternacht muss ich dann doch eingeschlafen sein. Ein verstörender Traum lässt mich schließlich wieder hochfahren und ich sehe auf die Uhr. Es ist zwei nach sieben.

Ich linse über den Rand der Empore und sehe Nickels auf dem Sofa schlafen. Er liegt auf der Seite. Ohne die überdimensionalen beigen Kissen ist da unten bestimmt genug Platz für zwei.

Im Badezimmer putze ich mir die Zähne und kämme mir die Haare. Dann trage ich einen Hauch von Make-up auf, gerade so viel, dass man nicht sieht, dass ich überhaupt welches trage. Ich schleiche die Wendeltreppe hinunter und streife meine Füße am Teppich ab. Dann hebe ich die Bettdecke an, um zu ihm zu schlüpfen, doch stattdessen halte ich plötzlich inne.

Nickels trägt nur weiße Boxershorts und sonst nichts. Ich stehe da und bewundere seine gebräunte, muskulöse Brust, seinen flachen Bauch und sein ruhiges Gesicht. Wie kann ein so freundlicher und intelligenter Mann nur so schön sein? Ich dachte immer, Männer haben entweder einen tollen Charakter oder sie sehen gut aus.

Vorsichtig schlüpfe ich unter die Decke. Als ich meinen Rücken an ihn schmiege, zieht er mich im Schlaf an sich. Seine Hand legt sich auf meine Brust. Wir passen zusammen wie Topf und Deckel. Ich liege ganz still, genieße diesen Augenblick und würde ihn doch am liebsten aufwecken und ihm die Liste überreichen, die Sam und ich zusammengestellt haben.

Das hier fühlt sich so unglaublich gut an. Ich drifte gerade wieder in den Schlaf, als er aufwacht. Er zuckt verwirrt zurück, bevor er mich erkennt. Ich trage sein übergroßes T-Shirt und sonst nichts und tue so, als ob ich tief und fest schlafe, um erst mal zu sehen, was er tut.

»Tomi«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich weiß, dass du wach bist.« Sein warmer Atem lässt mir eine Gänsehaut über den Rücken rieseln. Instinktiv strecke ich den Rücken durch und drücke meinen nackten Hintern gegen seine Leistengegend.

»Woher wusstest du das?«, frage ich mit geschlossenen Augen.

»Weil du mit offenem Mund schläfst.«

Das stimmt. Ich drehe mich zu ihm um und schaffe es dabei geschickt, näher an ihn heran und gleichzeitig unter ihn zu rutschen.

Ich erwarte, dass er gleich verschämt die Luft anhält, weil er sich die Zähne ja noch nicht geputzt hat, doch das tut er nicht. Dieser absolute Mangel an Hemmungen ist eine der wenigen Eigenschaften, die ich an Männern bewundere.

Mein Gesicht ist seinem ganz nah. »Und woher weißt du das?«

Er holt scharf Luft, als er versehentlich mit dem Unterarm über meine nackte Hüfte streicht. »Ich habe nach dir gesehen, als ich gestern heimgekommen bin.«

Ich tue so, als hätte ich seine Berührung gar nicht bemerkt, was wirklich nicht leicht ist. »Wann war das?«

»Spät. Nach Mitternacht.«

Ich im T-Shirt und er in Boxershorts. Das ist unfair: Genau die Körperteile, die sich am meisten nach dem anderen verzehren, sind hinter Baumwollmauern gefangen.

»Was habt ihr gestern so herausgefunden?«

»Du weißt genau, dass ich mit dir nicht über den Fall sprechen darf.« Ich reibe mich an ihm, vielleicht kann ich seinen kleinen Freund ja überreden, zum Spielen rauszukommen.

Er ziert sich. »Ich kann nicht.«

Aber dafür lugt unser kleiner Freund jetzt vorwitzig aus der Klappe seiner Boxershorts heraus. Ich greife nach unten, umfasse ihn und lasse ihn um die lustvolle Feuchte zwischen meinen Beinen kreisen. Plötzlich packt er meine Handgelenke und hält sie über meinem Kopf fest. Ich lächle, ja, die Richtung gefällt mir, doch dann hebt er seine Hüften abrupt von meinen.

»Nicht so … nicht jetzt«, grollt er mit heiserer Stimme.

»Warum nicht?«, jammere ich.

»Die Morde haben dich verletzlich gemacht. Ich will dich nicht ausnutzen.«

Ich denke: Das soll ja wohl ein Scherz sein? Aber ich sage: »Das weiß ich zu schätzen, wirklich. Also halt jetzt die Klappe und lass mich dich ausnutzen, und dann erzähle ich dir, was wir herausgefunden haben.« Ich knabbere an seinem Ohrläppchen.

Nickels klappt buchstäblich auf mir zusammen. Wir küssen uns wild, während wir beide hektisch an seiner Boxershorts herumnesteln, um sie loszuwerden. Und genau da klingelt sein Handy. Er hat die Klingeltöne bestimmten Personen zugeordnet und weiß daher sofort, dass es Troublefield ist, seine Chefin. Als er sich über meinen Kopf nach seinem Handy streckt, nutze ich die Situation schamlos aus und lasse ihn ein kleines Stück in mich gleiten.

Er keucht erstickt auf, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt, dann japst er ein ersticktes »Turino hier«.

Ich spanne die Muskeln in meinem Inneren an und halte ihn fest. Seine Augen rollen nach oben. Nur die leiseste Bewegung und wir würden beide kommen.

Aber dann macht er ausgerechnet die eine Bewegung, die verhindert, dass wir den Gipfel der Lust erreichen. Er löst sich von mir und setzt sich auf die Sofakante!

Nachdem er aufgelegt hat, schlüpft er hastig wieder in seine Boxershorts. »Ich muss gehen.«

»Jetzt?«

»Wir haben eine neue Spur«, sagt er und zieht sich die Hose hoch.

»Gib mir nur zwei Minuten … eine Minute«, bettle ich, jetzt vollends in Fahrt.

»Tomi, ich versuche hier dein Leben zu retten!«

Was soll ich dagegen noch sagen?

»Ich bin heute Mittag zurück … versprochen«, sagt er und sieht mir dann in die Augen, um sicherzugehen, dass jetzt nichts zwischen uns steht.

»Geh schon«, sage ich traurig.

Nachdem er gegangen ist, warte ich fünf Minuten und rufe dann Sam an. »Hi, ich bin’s. Bist du heute wieder mein Tomi-Sitter?«

»Ja, aber erst, wenn ich wach bin«, knurrt sie völlig verschlafen.

»Komm her. Wir haben nur bis heute Mittag.«

»Mittag? Was haben wir denn vor?«

»Das erkläre ich dir, wenn du hier bist. Bring mir ein paar warme Klamotten mit … und Schuhe.« Nachdem ich aufgelegt habe, klingelt mein Handy. Ich bin dumm genug, ranzugehen. Es ist ein Reporter. Wortlos lege ich wieder auf und schalte das verdammte Ding dann aus.


KAPITEL 31

Nach einer kalten Dusche föhne ich mir die Haare und binde sie zu einem Pferdeschwanz. Dann klingelt es an der Tür. Aus Angst vor Killern und den Zeugen Jehovas spähe ich erst vorsichtig durch den Türspion. In der einen Hand hält Sam einen Kaffeebecher, in der anderen eine Papiertüte vom Supermarkt.

Als ich öffne, sagt sie: »Wo brennt’s?« Sie trägt ein schwarzes Häkeltop, eine graue Hose und schwarze Stiefel.

»Hast du hinterm Haus geparkt?« Dieses Gebäude hat einen Hinterausgang für Notfälle, was uns die Möglichkeit gibt, den Undercover-Polizisten ungesehen zu entkommen.

Sie nickt und lässt die Kleider auf das Sofa fallen. »Im eingeschränkten Halteverbot, wie du gesagt hast. Beeil dich mit dem Anziehen.«

Ich ziehe die Jeans an und probiere dann einige von Sams Oberteilen, aber natürlich sind sie mir allesamt obenrum viel zu eng. Also borge ich mir einen von Nickels Sportpullis. Das Outfit ist gar nicht übel, ein bisschen salopp, aber nicht übel.

Zu guter Letzt schlüpfe ich noch in Sams Merrell-Schuhe, schnappe mir Nickels Zweitschlüssel und dann schleichen wir durch die Hintertür zu ihrem Jeep.

»Wohin soll’s denn gehen?«, fragt Sam. Ich sehe auf die Uhr, es ist kurz nach acht.

»Nach North Beach … zu Justins Wohnung.«

Sie schaut mich an, als wäre ich durchgeknallt. »Warum?«

»Um Luis Manuel zu treffen.«

»Wen?«

»Den Gärtner. Den einzigen Zeugen bei dem Mord an Justin.«

»Und woher willst du wissen, dass er da ist?«

»Weil heute Donnerstag ist und ich habe ihn an einem Donnerstag dort getroffen.«

Sam legt den ersten Gang ein und fädelt sich vorsichtig in den Verkehr ein. »Und was soll das bringen? Wir sprechen doch gar kein Spanisch.«

»Das müssen wir auch nicht. Ich zeige ihm einfach ein paar Bilder.« Ich halte mein iPhone hoch.

Wir müssen an einer roten Ampel bremsen und der Kleinbus vor uns lässt gleich zwei andere Autos einscheren. Ich bin sofort auf hundertachtzig. »Genau! Lassen wir doch einfach jeden vor uns rein!«, fauche ich mit Gewittermiene.

Sam schaut mich an und lehnt sich von mir weg. »O Mann, dann bist du wohl letzte Nacht nicht auf deine Kosten gekommen?«

»Und heute Morgen auch nicht«, murre ich. »Ich hab’s ja versucht, aber er meinte, ich sei verletzlich und er wolle mich nicht ausnutzen.«

Sam schüttelt den Kopf und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Ein Mann mit Gewissen.«

»Ja. Ganz toll!« Finster starre ich aus dem Fenster und alle Passanten sehen irgendwie schäbig aus.

Als wir uns Justins Wohnung nähern, verstummen wir. Keine Spur von den Gärtnern weit und breit. Ich denke nach. Das letzte Mal war ich während meiner Mittagspause hier.

»Sollen wir warten?«, fragt Sam.

»Dafür haben wir keine Zeit. Sie sind bestimmt schon auf dem Weg hierher. Komm, wir suchen nach ihm.«

Wir fahren um den Block und weiten unsere Suche dann methodisch auf den nächsten und den übernächsten Block aus und schließlich entdecken wir den alten, verblichenen blauen Truck. »Da ist er!«, rufe ich und deute darauf.

Wir halten vor einem modernen Apartmentkomplex mit einem kleinen Rasen vor der Eingangstür. Angel macht gerade eine Zigarettenpause und Luis Manuel pustet mit seinem Laubsauger Sachen durch die Gegend.

»Das dort ist Luis Manuel … Ein netter Kerl. Und das da ist An-hell. Er ist ein Ex-Knacki und ein Idiot«, erkläre ich und rucke mit dem Kinn in seine Richtung.

»Vorher weißt du, dass er gesessen hat?«

»Gefängnisstempel … er hat mindestens einen Mord begangen.« Ich fühle mich wie eine Detektivin.

»Echt?«, fragt Sam und betrachtet ihn, als wären wir hier auf Safari in Afrika und er ein hungriger Löwe.

Als wir aussteigen, stellt Luis Manuel den Laubsauger aus und lächelt uns scheu an. Angel entdeckt uns ebenfalls und schnippt seine Kippe weg. Ich muss gegen den Drang ankämpfen, sie auszutreten und in den Mülleimer zu werfen.

Bevor ich irgendwas ganz Schlaues zu Angel sagen kann, wie: »Hey Kumpel, kennste mich noch?«, oder mich bei Luis Manuel mit: »Wow, dein Job ist ein echter Feger« anbiedern kann, rettet mich Angel vor diesen Peinlichkeiten, indem er etwas fast genauso Dämliches von sich gibt. »Zwillinge. Doppelt so viel Spaß für mich.«

Ich werfe Sam einen Hab’s-dir-ja-gesagt-Blick zu, aber sie schaut nicht hin. Sie ist völlig absorbiert von seinen Tattoos.

»Wir sehen uns doch nicht mal ähnlich«, sage ich.

»Ich habe viel Fantasie«, erklärt er und lässt einen Goldzahn blitzen.

Ich ignoriere ihn und rufe auf meinem iPhone die Fotos auf, die ich zuvor schon richtig angeordnet habe. Dann wende ich mich an Luis Manuel.

So ein Ding hat er noch nie gesehen und ich zeige ihm alles. Er begreift sofort und wählt sich lächelnd durch meine Fotos. Als er beim letzten Bild angekommen ist, schüttelt er den Kopf.

Das habe ich nicht erwartet. Ich war mir so sicher, er würde jemanden erkennen. Er spürt meine Enttäuschung und sieht sich die Fotos ein weiteres Mal an. Beim letzten Bild, das eigentlich wieder das erste ist, sagt er etwas in schnellem Spanisch. Ich zoome das Bild näher heran und reiche es ihm zurück. Luis Manuels Miene hellt sich auf.

»Das ist das Mädchen, das er an dem Tag gesehen hat, an dem dein Freund umgebracht wurde«, sagt Angel. Dann wird ihm die verpasste Gelegenheit klar und er fügt schnell hinzu: »Das macht fünfzig Dollar.«

Sam und ich sehen uns das Bild an. Vor Schreck stoßen wir beinahe mit den Köpfen zusammen. Es ist Whim.
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Auf der ganzen Fahrt zurück zu Nickels Wohnung sagen wir kein Wort, während die Neuigkeit einsickert. Als wir schließlich aussteigen, sehe ich auf die Uhr. »Etwas mehr als zwei Stunden und schon haben wir eine echte Spur.«

»Hurra«, sagt Sam tonlos.

Gerade als ich nach dem Türgriff greife, wird die Hintertür aufgerissen. Ich quietsche wie eine Maus. Es ist Nickels. Ich quietsche gleich noch mal. »Rein mit euch«, knurrt er. Er sieht verdammt wütend aus. Wir tun wie befohlen. Bevor er die Tür hinter uns schließt, sieht er sich gründlich um. »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht? Jemand hätte euch umbringen können.« Er mustert mich. »Ist das mein Pulli?«

»Es war kalt heute Morgen«, erkläre ich.

»Ich geh dann mal lieber«, wirft Sam ein.

»Hinsetzen!«, bellt Nickels, ohne den Blick von mir abzuwenden. Sam gehorcht.

»Sie steht im eingeschränkten Halteverbot. Die schleppen sie noch ab«, lüge ich.

Nickels gibt nach. »Dann geh schon. Aber lass dich von den Cops da draußen zum Auto bringen und sag ihnen, sie sollen auch den Rücksitz überprüfen«, weist Nickels sie an und fährt sich durch die Haare.

»Ich rufe dich später an«, verspricht Sam und hastet hinaus.

Nickels ist echt sauer. Er sieht aus wie ein Blutbläschen, das gleich platzt. Ich sprudele los: »Sam und ich haben eine echte Spur! Wir haben auf Facebook nach gemeinsamen Freunden gesucht und eine Liste erstellt. Angefangen haben wir mit neunzehn Namen.«

Ich reiche Nickels das gefaltete Papier. »Nachdem wir uns selbst … und Sams Freund … ausgeklammert haben, sind wir die Liste noch einmal durchgegangen und haben alle Namen der Personen gestrichen, die zu den Zeitpunkten der drei Vorfälle bei der Arbeit oder nicht in der Stadt waren. Übrig geblieben sind dann noch sechs Namen. Wir haben alles aufgeschrieben, was wir über diese Leute wissen … Handynummern, E-Mail-Adressen, wo sie arbeiten und wohnen.«

Nickels überfliegt die Liste. »Das ist gut«, sagt er, leicht überrascht.

»Dann lass mich wissen, was ihr herausfindet, ja?«, sage ich und treibe es damit ein bisschen zu weit.

Nickels schaut mich an. »Verstehe ich dich da richtig: Du möchtest das VCMO-Programm einsetzen, um deine Ermittlungen ein bisschen voranzutreiben?«

Ich runzele die Stirn. »Ich weiß nicht. Was ist ein VCMO?«

»Das Violent-Crimes-and-Major-Offenders-Programm. Es umfasst sowohl das FBI als auch die Polizei von San Francisco.«

»Ach so, die Spezialeinheit. Klar … warum nicht?«

Einen Augenblick lang glaube ich, dass er mich gleich ohrfeigen wird. »Tomi, das hier ist kein Spiel! Wir wissen nicht, was den Mörder antreibt, aber es ist möglich, dass du, Sam und all die anderen auf dieser Liste in Gefahr sind.«

»Oder vielleicht ist auch der Mörder selbst auf dieser Liste.«

Müdigkeit und Schmerz erfüllen seine Augen und er lässt sich schwer auf einen Küchenstuhl sinken. »Der Mörder hat mir heute eine E-Mail ins Büro geschickt«, sagt er, zieht ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und reicht es mir.

Die Betreffzeile enthält Nickels Heimatadresse. Die Nachricht lautet:

Tomi,

es tut mir leid, dass du so unter der Hitze leidest.

Ich werde bald mal mit einer kleinen Erfrischung vorbeischauen.

Der Mörder weiß also ganz genau, wo ich bin. Sam und ich hätten abgeschlachtet werden können. Meine Knie geben nach und ich lasse mich auf einen Stuhl fallen.

»Ich bringe dich zu Papa«, sagt er.

»Nein! Damit könnten wir ihn auch noch in Gefahr bringen.«

Bedächtig schüttelt er den Kopf. »In Alameda bist du nicht so leicht aufzuspüren wie hier. Außerdem wird Tag und Nacht ein Agent bei euch im Haus bleiben. Die Sache ist beschlossen, versuch also gar nicht erst, dich mit mir anzulegen.«

Ich hasse es, keine Wahl zu haben. »Schön! Ich ziehe mich um.« Mein Gesicht wird zur Maske. Ich ziehe mir seinen Pulli über den Kopf und pfeffere ihn Nickels hin.

Ich habe seine ungeteilte Aufmerksamkeit, als ich die Wendeltreppe erklimme und ihm dabei einen 360-Grad-Blick auf meine reifen Casabas biete, die er allerdings nie anfassen wird – niemals!
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In Nickels Wagen schnalle ich mich an und sehe hinab auf die mädchenhafte weiße Rüschenbluse, die ich für den Fall angezogen habe, dass mein Date mit Nickels ganz nach Wunsch verläuft. War das wirklich erst zwei Tage her?

Auf der Bay Bridge ist kaum Verkehr und mir fällt auf, dass seit Nickels Wohnung immer dasselbe Auto hinter uns fährt. »Wir werden verfolgt«, sage ich überraschend cool, wenn man mal bedenkt, wie nervös ich bin.

»Welches Auto? Dreh dich nicht um«, befiehlt er.

»Ich bin doch nicht blöd«, gebe ich gereizt zurück. Ich trage eine Sonnenbrille und hebe jetzt ohne den Kopf zu bewegen den Blick zum Schminkspiegel in meiner Sonnenblende. »Der schwarze Sedan … vier Autos hinter uns … auf der rechten Spur.«

Lächelnd nimmt Nickels meine Hand und küsst sie. »Gutes Auge. Die sind da, um sicherzustellen, dass wir nicht verfolgt werden.«

Ich reiße meine Hand los. »Wow … echte Vollprofis, diese Jungs«, knurre ich und meine Stimme trieft vor Sarkasmus. Aber die Berührung seiner Lippen hat meine Muskeln in Brei verwandelt. Nickels nimmt den Tunnel zur Insel. Ich lehne meinen Kopf an die Stütze. »Ich weiß, wer die Frau ist. Diejenige, die man bei Justins Wohnung gesehen hat.«

Nickels fährt zu mir herum. »Wer?«

»Whim.« Bei dem Gedanken mischt sich Trauer in meine Stimme. Ich weihe Nickels in die Ereignisse des Morgens ein.

Angewidert schüttelt Nickels den Kopf. »Wir haben diese Landschaftsgärtnerei kontaktiert, aber uns wurde mitgeteilt, Luis Manuel habe ohne eine Nachricht zu hinterlassen gekündigt.«

»Hat das auch irgendjemand überprüft?«

»Wir haben auch nicht unbegrenzt Mitarbeiter zur Verfügung«, gibt er verteidigend zurück.

Da klickt es in meinem Kopf und mir fällt wieder ein, was ich auf der Website des FBI gelesen habe. »Moment mal … warum ermittelt das FBI eigentlich in einem Regionalfall?«

»Was meinst du damit?«

»Das FBI wird nur eingeschaltet, wenn das Bundesrecht gebrochen wird. Wenn zum Beispiel jemand eine Bank ausraubt. Aber hier geht es bisher nicht mal um einen Serienmörder, also warum mischt ihr euch bei zwei lokalen Mordfällen ein?«

Nickels antwortet nicht. Ich warte stur, gebe dann aber auf und hake nach. »Was macht das hier zu einem Staatsverbrechen, Nicholas Patrick Turino?«, frage ich in dem gleichen Tonfall, den seine Mutter früher immer angeschlagen hat, wenn wir uns mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hatten.

Er wirft mir einen finsteren Blick zu. Widersprüchliche Gefühle spiegeln sich in seinem Gesicht und ich kann die Diskussion hinter seiner Stirn beinahe hören. Ich recke mich wie eine Katze, wobei irgendwie mein Rock ein Stückchen hochrutscht. Nickels starrt auf meine zimtfarbenen Schenkel.

»Ich sage dir, was ich denke …« Ich beuge mich zu ihm, einer der Blusenärmel rutscht mir von der Schulter und offenbart noch mehr Haut. Dann lege ich meinen Zeigefinger federleicht auf seinen Oberschenkel und lasse ihn kreisen. »Ich glaube, es gibt in diesem Fall eine Verbindung zu weiteren Morden …« Während ich spreche, wandert mein kreisender Finger seinen Schenkel hinauf.

Nickels hält den Atem an und nickt einmal.

»Echt jetzt?«, rufe ich überrascht, weil es tatsächlich geklappt hat.

»Ja.«

»Es gibt noch weitere Morde?« Meine Kehle wird trocken und meine Nackenmuskeln verkrampfen sich.

»Ich sage dir das nur, weil du verstehen musst, wie ernst die Sache ist. Das hier ist kein Spiel.« Nickels hält den Wagen an und ich bemerke, dass wir vor Papas Haus stehen. »Wirst du jetzt tun, was man dir sagt?«

Die Wirklichkeit trifft mich wie ein Hammerschlag. Mein Blick huscht die Straße hinauf und hinunter, plötzlich habe ich zu viel Angst, um zu denken oder mich zu bewegen.

»Tomi?«

Ich sitze einfach nur stumm da.

Nickels steigt aus und öffnet meine Tür. Dann beugt er sich zu mir. »Tomi, Papa wartet auf dich. Na, komm.«

Da fällt mir ein, dass der Gärtner noch immer der einzige Zeuge und damit die einzige Spur ist. Wenn er nach Mexiko zurückgeht, werden sie den Mörder niemals schnappen. Ich sehe auf die Uhr. »Wenn du dich beeilst, findest du Luis Manuel vielleicht noch in der Nähe von Justins Wohnung. Halt nach einem ramponierten alten, himmelblauen Truck Ausschau. Auf der Tür steht: ›Du kannst mich mal … an deinen Rasen lassen.‹«

Auf den Stufen der Eingangstreppe fällt mir auch der Ex-Knacki und Wucherer wieder ein. »Oh, und richte Angel einen schönen Gruß von den Zwillingen aus.«


KAPITEL 32

Freitag, 19. August

Ein weiterer böser Traum lässt mich hochfahren, ich bin in meinem alten Zimmer in Papas Haus. Ich setze mich und schnappe mir meinen Laptop. Dann recherchiere ich Informationen über Serienmörder. Ich suche nach einer Seite, die potenziellen Opfern hilfreiche Ratschläge gibt.

Herausgefunden habe ich das hier:


	76 Prozent aller Serienmörder weltweit leben in den schönen USA.

	Kalifornien ist in den USA der Bundesstaat, in dem es bisher die meisten Serienmorde gab.

	In Maine waren es bisher am wenigsten – nämlich gar keine.

	Hawaii, Montana, North Dakota, Delaware und Vermont haben jeweils nur eine Mordserie zu verzeichnen.

	84 Prozent der amerikanischen Mörder sind Weiße.

	16 Prozent sind Schwarze.

	Mindestens 90 Prozent aller Serienmörder sind Männer. (Große Überraschung!)

	65 Prozent der Opfer sind Frauen.

	26 Prozent der Mörder beginnen schon im Teenageralter mit dem Morden.

	86 Prozent der Mörder sind heterosexuell.

	7,5 Prozent der Opfer überleben den Angriffeines Serienmörders.



Das sind ja keine so tollen Aussichten, sage ich zu mir selbst. Ich klappe den Laptop zu und überlege, ob ich nicht vielleicht nach Bangor in Maine ziehen sollte.

Dann drücke ich mir das Kissen aufs Gesicht und denke, dass es nichts Deprimierenderes gibt als den totalen Kontrollverlust über mein Leben. Ich habe schreckliche Angst, will aber nicht, dass Papa das merkt.

Es ist kurz nach neun. Wir werden rund um die Uhr von FBI-Agenten bewacht. Ich hoffe, dass uns heute Nickels als Beschützer zugeteilt wird. Er hat mir zwar schon gesagt, dass das nicht der Fall sein wird, aber man kann ja mal träumen.

Unten schauen Papa, Agent Renner und ein Schwarzer im Anzug gerade Sport. Verdammt!

Agent Renner richtet sich auf. »Guten Morgen.«

»Morgen«, murmle ich.

»Hallo Mija«, sagt Papa. »Das hier ist meine Enkelin, Tomi … Tomi, darf ich dir Agent Mallory vorstellen?«

»Ms Reyes«, sagt Agent Mallory, als wir uns die Hände schütteln.

Obwohl einer der Agenten blassrosa und der andere fast pechschwarz ist, ähneln sie sich doch auf verblüffende Weise. Beide sind groß, haben nichtssagende Gesichter und eine Haltung, die von jahrelangem Militärdienst zeugt.

»Nennen Sie mich Tomi. Hören Sie, Agent Mallory … Papa und ich sind seit gestern im Haus eingesperrt. Wir müssen ein paar Einkäufe erledigen und seine Medikamente holen. Wäre das in Ordnung?«

»Ich begleite Sie, Ms Reyes«, ruft Agent Renner, obwohl ich mit ihm gar nicht gesprochen habe.

»Du machst doch schon Überstunden«, gibt Agent Mallory zurück.

Wenn Agent Mallory hier bei Papa bleibt und Agent Renner mich zum Einkaufen begleitet, wäre das nur sinnvoll. »Einverstanden«, sage ich.

Agent Mallory hebt die Hand. »Ich habe heute Morgen mit Agent Turino gesprochen. Er wird gleich hier sein.«

Yay! Ich bemühe mich gar nicht erst, meine Freude zu verbergen. Falls meine Reaktion Agent Renner enttäuscht, merke ich jedenfalls nichts davon. »Danke für das Angebot«, rufe ich zurück und renne die Treppe hinauf, um mich so umwerfend wie möglich zu machen.
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Ich dusche und verwende dabei all diese wahnsinnig teuren Pflegeprodukte, die ich mir für besondere Gelegenheiten aufspare. Dann creme ich mich großzügig mit einer Lotion ein, die nach frisch gewaschener Haut mit einem Hauch von Hyazinthe duftet. Ich schlüpfe in ein safrangelbes Sommerkleid und flache Sandalen.

Dann trage ich farblich zum Kleid abgestimmtes Make-up auf und föhne meine Haare fluffig, wie bei den Victoria-Secret-Models. Schließlich schmücke ich mich mit Ohr-, Finger- und Zehenringen und werfe zu guter Letzt einen Blick in meinen Ganzkörperspiegel. »Nicht übel.«

Im Wohnzimmer sitzen Papa und Agent Mallory noch immer auf ihren Plätzen, aber Agent Renner hat sich in Agent Nickels verwandelt! Wäre es nicht einfach großartig, wenn immer dann, wenn man wunderschön einen Raum betritt, plötzlich die Menschen darin säßen, die man vorher vermisst hat?

Als er mich sieht, steht Nickels auf. »Tomi«, begrüßt er mich und sein Blick wandert an mir auf und ab, als wäre ich ein auf Hochglanz poliertes Bugatti Royale Kellner Coupé. Genau, wie ich es gehofft hatte.

Da Nickels Kollege auch im Zimmer ist, sage ich artig: »Hallo … Nicholas.« Es ist das erste Mal, dass ich ihn bei seinem richtigen Namen nenne. Ich reiche ihm die Hand und er schüttelt sie, dann zieht er mich an sich und küsst mich auf die Wange. Als ich wieder zurücktrete, strahle ich übers ganze Gesicht.

»Okay, tschüss«, rufe ich, nehme Nickels an der Hand und ziehe ihn aus dem Haus.
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Im Supermarkt fülle ich den Einkaufswagen mit Lebensmitteln, halte dann jedoch inne. »Wir wollten am Sonntag wieder unsere Familienbrunchsache machen. Soll ich meinen Brüdern vielleicht lieber absagen?« Allein der Gedanke, dass irgendjemandem aus meiner Familie, sogar Iggy, etwas zustoßen könnte, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Das wäre wahrscheinlich besser«, stimmt Nickels zu.

»Okay.«

Nickels legt den Arm um mich. »Es ist nur vorübergehend, Tomi. Wir kriegen ihn.« Der tiefe, liebevolle Klang seiner Stimme bewahrt mich davor, in Trübsal und Angst zu versinken.

An der Kasse treffe ich ein paar alte Bekannte aus der Highschool, die ich seit Jahren meide. Ich stelle ihnen Nickels vor und erkläre, dass er ein FBI-Agent ist, der mich vor einem Psycho-Killer beschützt. Ich nehme nicht an, dass sie mir geglaubt haben.
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Nachdem wir auch Papas Medikamente abgeholt haben und ins Freie treten, streichelt die Sonne mein Gesicht. Trotz meiner Angst, der Mörder könnte nichts Besseres zu tun haben, als mich zu verfolgen, mache ich einen Vorschlag: »Komm, wir gehen zum Strand.«

»Da haben wir keinerlei Deckung«, widerspricht Nickels.

»Hast du Angst vor Sonnenbrand?«

Der Strand liegt gleich gegenüber vom Shopping-Center. Ich gehe einfach los. Nickels holt mich ein und wir gehen schweigend nebeneinander her, bis wir die ersten Sanddünen erreichen. Ein gedankenverlorenes Lächeln hat sich auf Nickels Gesicht gelegt. »Weißt du noch, wie wir hier mal illegale Feuerwerkskörper in die Luft gejagt haben? Und wie uns dann die Polizei hinterhergerannt ist?«

Ich deute auf den Ort des Verbrechens. »Das war genau da drüben. Wir haben uns bei der Bowlingbahn versteckt, bis die Luft wieder rein war.«

»Wie alt waren wir da? Neun? Und wer hatte eigentlich die Idee, etwas so Gefährliches anzustellen?«

»Acht, und das warst du«, erkläre ich, obwohl es meine Idee gewesen war.

Als wir das Wasser erreichen, sieht mich Nickels an. »Weißt du, was ich auch nie vergessen habe? Deine Wimpern … die waren so lang, dass sie in der Sonne einen Schatten auf deine Wangen geworfen haben. So wie jetzt.«

Es kribbelt in meinem Bauch und ich sage schnell: »Ich erinnere mich noch an deinen Wurstatem und an die weiße Kruste in deinen Mundwinkeln.«

Nickels schnaubt. »Na ja, ich esse keine Wurst mehr.«

»Das habe ich nicht böse gemeint«, sprudele ich hervor, als mir etwas verspätet klar wird, wie rüde das geklungen haben muss. »Das gehört zu meinen liebsten Erinnerungen … ehrlich.«

»Ich weiß, Tomi.« Sanft streicht er mir über die Wange.

Das Klingeln von Nickels Blackberry lässt uns beide zusammenfahren. Er hebt ab. »Turino hier.« Plötzlich habe ich wieder die Szene vor Augen, in der ich diese Worte zuletzt gehört habe: auf dem Sofa, während sich meine Nana eng um ihn schmiegte.

»Ist für dich«, Nickels hält mir das Handy hin.

»Für mich?« Weil ich nicht weiß, ob ich Freund oder Feind am anderen Ende habe, bemühe ich mal wieder meine Papua-Neuguinea-Begrüßung. »Ambo?«

»Hey Tomi. Hier ist Sam.«

Erleichtert sehe ich Nickels an. »Hey Sam.«

»Ich versuche dich schon den ganzen Tag zu erreichen. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

»Entschuldige. Die Presse bombardiert mich mit Anrufen und ich habe mein Handy ausgeschaltet.«

»So was hatte ich gehofft.« Sam klingt jetzt ruhiger. »Wir wollten nur wissen, ob du zu Whims Gedenkgottesdienst kommen kannst.«

»Wann findet der denn statt?«

»Morgen im Ham on Rye … um drei.«

»Whims Gedenkgottesdienst wird in einer Bar abgehalten?«, frage ich mit aufgedrehter Stimme, falls ich da was falsch verstanden haben sollte.

»Ihre Asche wurde an ihre Familie geschickt, es ist also eher eine Art Party. Wir feiern ihr Leben.«

»Natürlich … Klar kommen wir. Ich rufe dich später an«, sage ich und lege auf. »Morgen findet ein Gedenkgottesdienst für Whim statt. Da muss ich hin.«

Nickels macht eine bedenkliche Miene. Bevor er »Das halte ich für keine gute Idee« sagen kann, falle ich ihm schon ins Wort. »Kommst du mit?«

Nickels fährt sich durch die Haare, was, wie ich inzwischen weiß, eine Geste der Frustration ist. »Das ist einfach gefährlich, Tomi. Du, Sam und all die anderen da seid leichte Beute, die reinsten Lockvögel.«

Ich stelle mir Vögel auf Barhockern vor, wie sie in Fetzen geschossen werden. Erschauernd sehe ich auf die Skyline von San Francisco und frage mich, ob der Mörder wohl in einem jener Gebäude lauert. »Ich gehe trotzdem«, entscheide ich.

»Ich weiß«, sagt Nickels und greift nach meiner Hand. »Und ich auch.«


KAPITEL 33

Sonntag, 21. August

Okay, das ist der Plan: Nickels hat mit seiner Chefin Agent Troublefield gesprochen, die ihre Spezialeinheit während Whims Gedenkfeier vor dem Ham on Rye postieren wird, falls der Mörder tatsächlich die Nerven hat, dort aufzutauchen. Sie werden jeden, der kommt oder geht, fotografieren, während mich Nickels auf die Gedenkparty begleitet.
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Während ich meine Haare zu einem Knoten aufstecke, fühle ich mich leer und taub, dann starre ich mein Spiegelbild an. Ich stecke in der schwarzen Dolce & Gabbana-Kombination, die ich auch schon bei meiner Vernehmung auf dem Polizeirevier getragen und dann in Alameda gelassen habe, weil ich einfach zu faul war, sie zurück in die Stadt zu schleppen. Es ist das einzige schicke Outfit, das ich noch habe, weil ein gruseliger Psychopath all meine übrigen Karriereklamotten ruiniert hat.

Gerade gehe ich meinen Schrank nach arbeitstauglicher Kleidung durch, als mir bewusst wird, dass ich seit Tagen keinen Gedanken an meinen Job verschwendet habe. Habe ich denn überhaupt noch einen Job? Wenn man zwei Freunde an einen Mörder verliert und der Tod dann auch an die eigene Haustür klopft, verschieben sich die Prioritäten.

»Tomi … Nickels ist da«, ruft Papa hinauf.

Unten sehen Papa und Nickels dabei zu, wie ein neues Sicherheitssystem installiert wird. Nickels ist so fasziniert von all dem Zubehör und dem ganzen Kram, dass ich mich tatsächlich räuspern muss, damit er mich überhaupt bemerkt.
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Auf der Brücke bleiben Nickels und ich im Stau stecken. Im Gegensatz zu den meisten Menschen weiß er, wann Schweigen guttut. Er hat sich umgezogen und trägt jetzt Jeans, ein schwarzes Shirt und eine zerschlissene Lederjacke, zweifellos, um die Pistole an seiner Seite zu verbergen.

Ich sehe auf meine Hände. Sie zittern, als müsste ich unvorbereitet eine Rede halten. Als ich die Beine übereinanderschlage, kippt meine Tasche um. Träge kullert eine Wodkaflasche heraus. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Nickels einen Blick auf die Flasche wirft und dann mich ansieht.

»Getränke muss man selbst mitbringen.«

»In eine Bar?«, fragt er ungläubig.

»Es ist eine Privatparty. Donkey … der Wirt … hat sämtlichen Alkohol weggeschlossen. Aber er spendiert Pappbecher und die Shaker.«

Auf der Bay Bridge betrachte ich das näher kommende Durcheinander der alten und neuen Häuser an San Franciscos Küstenstraßen.

»Warum heißt der Kerl Donkey?«, fragt Nickels schließlich.

»Weil er so ein Esel ist.«

Nach einer weiteren langen Stille breche ich schließlich das Schweigen. »Was soll ich sagen? Wenn die Leute fragen, wer du bist, meine ich.«

»Was würdest du denn gerne sagen?«

»Das hier ist Nick und wir haben es gerade auf dem Rücksitz seines Autos getan.«

Nickels lacht. »Keine Chance. Nicht, solange die Spezialeinheit den Parkplatz überwacht.«

»Umso besser.« Grinsend hebe ich eine Braue.
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Das Ham on Rye platzt aus allen Nähten! Die Musik ist voll aufgedreht und ich spüre den Bass in meiner Brust wummern wie einen zweiten Herzschlag. Ein Riesenposter von einer verschwitzten Whim auf ihrem Fahrrad bei vollem Tempo hängt über der Bar. Darunter prangt ein Banner mit dem Schriftzug: Whim ist tot, aber ihre Untaten leben weiter!

Whim hat zwar nur für Quicky gearbeitet, aber jeder Fahrradkurierfahrer der Stadt ist hier. Da die Bar heute nicht für die Öffentlichkeit geöffnet ist, stehen die Fahrräder drinnen an den Wänden aufgereiht. Die meisten davon sind Hybride, aus Teilen mehrerer Fahrräder zusammengebastelt, um das perfekte Stadtgefährt zu kreieren.

Doch nicht nur Kuriere, sondern Menschen aus allen möglichen Lebensbereichen sind hier versammelt. Der Schleier aus Traurigkeit, in den ich eingewickelt war, lüftet sich, doch dann wird mir wieder bewusst, dass sich vielleicht auch der Mörder in unserer Mitte befindet.

Sam und ihr Freund haben gesagt, sie seien beim Pool – also beim Billard, nicht beim Schwimmen. Wir bahnen uns einen Weg nach hinten und ich umarme alle, die ich kenne, und lächle jeden traurig an, der mir in die Augen sieht. In der Bar wird geraucht, was in San Francisco sehr ungewöhnlich ist.

Die Party hat gerade erst begonnen, doch einige sind bereits betrunken und nackt – jedenfalls obenrum. Rauchschwaden, die schwer nach Pot riechen, wabern uns entgegen. Vielleicht war es ja doch keine so gute Idee, Nickels mit hierherzubringen. Wo man auch hinsieht, werden Gesetze gebrochen.

Sobald wir weit genug vom Lautsprecher entfernt sind, um das eigene Wort wieder verstehen zu können, frage ich: »Du wirst hier doch niemanden verhaften … oder?«

Nickels grinst. »Nur, wenn sich uns jemand als Mörder vorstellt.«

Ich sehe über Nickels Schulter und erblicke Herpes, der sich durch die Menge schiebt. »Hey Tomi, hast du mich vermisst?«, ruft er.

»Warst du denn weg?«

»Bin verhaftet worden … wegen Besitzes.«

»Du warst besessen? Na, das erklärt so einiges.« Ich schlage mir mit der Hand gegen die Stirn.

»Ha, ha, selten so gelacht, echt, du bist ein richtiger Scheißbrüller«, giftet er zurück.

Ich fühle, wie sich Nickels neben mir versteift. Ich fürchte schon, dass er jeden Moment seine Knarre zieht, und lege ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Dann stelle ich sie einander vor.

Nickels muss den Namen erkannt haben, er entspannt sich. »Um was für einen Besitz ging es denn?«

Herpes mustert Nickels. »Bist du ’n Cop?«

»Wisst ihr, was ich finde?«, werfe ich ein, bevor Nickels etwas entgegnen kann. »Ich finde, es sollte alles legalisiert und besteuert werden, zuallererst die Prostitution. Ich meine … warum ist es ein Verbrechen, wenn zwei Erwachsene Geld gegen Sex tauschen? Wird in der Ehe doch auch so gemacht.«

»Prostitution?«, hakt Nickels nach und sieht mich unverwandt an.

Ich nicke. »Prostituierte sollten regelmäßige ärztliche Untersuchungen und bessere Löhne bekommen.« Ich überlege kurz. »Damit wäre Uncle Sam quasi ihr Zuhälter, oder? Irgendwie fand ich den alten Knacker auch immer gruselig … wie der so mit dem … Finger deutet.«

»Und wie sieht’s mit Drogen aus?«, will Nickels in einem Ton wissen, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen.

»Mithilfe der Drogen sondert die Evolution die Dummen aus«, erkläre ich prompt und werfe Herpes einen Blick zu, der eifrig nickt.

»Ich … verstehe«, konstatiert Nickels.

»Hast du deinen Job verloren?«, frage ich Herpes.

»Schön wär’s«, schnaubt der. »Der ist lebenslänglich. Ach ja …«, fällt ihm da etwas ein. »Ich muss mal mit dir reden … unter vier Augen.«

Ich nicke Nickels mein Einverständnis zu und entferne mich mit Herpes ein paar Schritte. Dann beugt sich Herpes zu mir. »Deaver war da.«

»Wirklich? Warum hast du mich nicht angerufen?« Ich zwicke ihn.

»Autsch! Hab ich doch! Ich habe dir auf Band gesprochen, E-Mails geschrieben und gesimst«, verteidigt sich Herpes gekränkt.

»Tschuldigung«, sage ich, als mir wieder einfällt, dass ich ja Handy und Laptop ausgeschaltet hatte. Papas Nummer habe ich an all jene weitergegeben, mit denen ich gerne in Kontakt bleiben wollte. Aber Herpes war da irgendwie nicht dabei.

Eine warme Hand legt sich auf meine Schulter. Ich erwarte Nickels und drehe mich um. Vor mir steht ein lächelnder Scott. Er passt so überhaupt nicht hierher, dass ich einen Moment brauche, ihn als meinen Boss einzuordnen. »Scott … was machen Sie denn hier?« Ich klinge, als wäre ich außer Atem – nein, ich bin es tatsächlich.

Scott streckt Herpes die Hand entgegen. »Hi, ich bin Scott Martin.«

Mit kaum verhohlenem Desinteresse mustert ihn Herpes. »Außen hui … innen pfui«, bemerkt er dann und gesellt sich zu einer Gruppe Hängertypen, die eine kunstvoll verzierte gläserne Wasserpfeife herumreichen. Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.

»Sam hat mir von dieser … Gedenkfeier erzählt. Ich bin zufällig vorbeigekommen und dachte, ich schaue kurz rein und erweise meinen Respekt.« Er sieht sich um. »Das nenne ich mal eine Party.« Sein Blick bleibt an zwei barbusigen Frauen hängen, die sich gerade gegenseitig großzügig mit Fingerfarben bemalen.

Nickels taucht neben mir auf und legt besitzergreifend einen Arm um mich. Es gefällt mir gar nicht, dass mein Privatleben plötzlich mit meiner Arbeitswelt kollidiert, aber was kann ich tun?

»Scott, darf ich Ihnen Nick vorstellen? Nick, das ist mein Boss, Scott.« Die Nachnamen lasse ich bewusst weg. Nickels und Scott schütteln sich die Hände, so wie es zwei Alphamännchen tun, wenn ein heißes Alphaweibchen dabei ist.

»Sie sind also Feuerspringer?«

Nickels starrt erst Scott verständnislos an, dann mich. Diese Lüge hatte ich völlig vergessen. Gedanklich trete ich mir für dieses Versäumnis kräftig in den Hintern.

»Das … hat er aufgegeben, als er hierhergezogen ist«, platze ich heraus.

»Genau. Ich würde alles aufgeben, damit ich bei Tomi sein kann«, bekräftigt Nickels und umschlingt meine Taille wie ein Python.

»Wer nicht?«, entgegnet Scott lächelnd und schulterzuckend. »Suchen Sie nach einem Job? Ich könnte mich mal umhören.« In seiner Stimme liegt ein Anflug von Herablassung.

»Danke, aber …«

»Er hat schon einen, bei der Feuerwehr«, falle ich Nickels ins Wort – der mich anstarrt, als wäre ich auf Crack.

»Großartig«, ruft Scott. »Gold im Frieden, Eisen im Krieg.«

»Das ist das Motto der Polizei«, korrigiert ihn Nickels.

Sie starren sich an. Ich unterbreche dieses Blickduell mit den Worten: »Sam ist weiter hinten. Sie sollten ihr auch Hallo sagen.«

Scott sieht auf die Uhr. »Ich muss los.«

Ich würde gerne nach meinem Job fragen, aber das wäre doch irgendwie geschmacklos, oder? Wir verabschieden uns und Nickels sieht ihm nach.

Beim Billardtisch finden wir Sam und ihren Freund Sam. Ja, sie heißen beide Sam, was ganz schön verwirrend sein kann. Wenn wir drei zusammen sind, versuche ich sie möglichst nicht mit ihren Namen anzusprechen. Oder heißt es in dem Fall: mit ihrem Namen? Wenn es sich gar nicht vermeiden lässt, dann nenne ich sie Eins (Sam, weiblich) und Zwei (Sam, männlich).

Mit ihren dunklen Haaren, den braunen Augen und der milchweißen Haut könnten sie glatt als sehr attraktive Zwillinge durchgehen. Sam Nummer eins nimmt gerade einen Schluck aus einem Pappbecher, während Sam Nummer zwei die rote Kugel versenkt. Als sie mich sieht, kommt Eins zu mir und umarmt mich. Dann tut Zwei dasselbe.

Als ich sie Nickels vorstelle, ist mir zum Heulen. So hatte ich mir dieses Treffen nicht ausgemalt. Wir hätten zusammen im Kino sein sollen oder so … mit Whim.

Ich schraube die Wodkaflasche auf und gieße drei Fingerbreit davon in Sams Becher. Wir teilen. Da Nickels im Dienst ist, biete ich ihm erst gar nichts an.

»Du hast Scott verpasst. Er konnte nicht bleiben«, berichte ich.

Sam verschluckt sich an ihrem Wodka. »Scott Martin war hier?«

Ich blinzele sie verwirrt an. »Hast du ihn denn nicht eingeladen?«

»Ja, klar. Als ob ich einen Pfadfinder in die Hölle einladen würde.«

Ich verstehe, was sie meint. Plötzlich krachen an der Bar Schüsse. Der donnernde Widerhall von den Betonwänden und Böden schmerzt in den Ohren. Wir ducken uns. Nickels nimmt mich in den Schwitzkasten. Ich drehe mich nach Sam und Sam um, sie sind in Ordnung. In ihren Augen sehe ich meine Angst gespiegelt.

»Wartet hier!«, ruft Nickels und hechtet mit gezogener Pistole nach vorne.

Bei mir schrillen alle Alarmglocken. Panisch und orientierungslos kämpfe ich mich hoch und will hinter Nickels her, als die Hintertüren auffliegen. Grelles Sonnenlicht sticht mir in die Augen und ich höre Gebrüll. Dann kracht ein Donnerschlag auf meinen Kopf nieder und alles wird schwarz.


KAPITEL 34

Montag, 22. August

Eine halbe Stunde, nachdem Whims Gedenkfeier begonnen hatte, kam irgendein Vollpfosten auf die Idee, eine Reihe Feuerwerkskracher zu zünden – hatte es wohl für eine Silvesterparty gehalten. Als die Spezialeinheit die Bar stürmte, bekam Sequoia, der Typ, der mit Nummer zwei Billard gespielt hatte, Panik. Gegen ihn lagen einige Haftbefehle vor und er meinte wohl, er würde durch das Schwingen seiner Ein-Liter-Starkbier-Flasche genug Zeit zum Entkommen gewinnen.

Leider durchkreuzte mein Schädel seine Pläne. Ich wurde bewusstlos geschlagen und Sequoia verhaftet. Auf eine Anzeige habe ich verzichtet, der Kerl hat so schon genug Sorgen.

Als ich wieder zu mir kam, war die Welt laut und hektisch. Nickels und die beiden Sams standen über mich gebeugt, während sich unter mir warmes Blut mit kaltem Bier mischte.

Sie brachten mich in Nickels Auto mit heulender Sirene ins Krankenhaus. In der Notaufnahme bemerkte der Arzt, es sei mein Glück gewesen, dass ich meine Haare zu einem Chignon aufgesteckt hatte. Ich war tief beeindruckt, weil er wusste, wie diese Frisur hieß. Ich hatte es nicht gewusst. Der Arzt meinte, der dicke Haarknoten habe die Flasche abgelenkt, sodass mich der Schlag nur gestreift hätte.

Nur gestreift – ja, klar! An meinem Hinterkopf klaffte ein fünf Zentimeter langer Riss, der mit zehn Stichen genäht werden musste! Gebrochen ist nichts, aber ich habe eine leichte Gehirnerschütterung. Als wir aus dem Krankenhaus kamen, war es bereits dunkel. Nickels fuhr mich heim zu Papa.
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Am nächsten Morgen erwache ich in meinem Kinderzimmer mit einem blauen Auge, von dem ich noch gar nichts gewusst hatte, mit rasenden Kopfschmerzen und mit einem Haarwust, der nach schalem Bier stinkt.

Die Haarsträhnen sind so verklebt, dass sie aussehen wie Lakritzstangen. Ganz langsam setze ich mich auf, krieche aus dem Bett und wanke die Treppe hinunter.

Als ich die Küchentür aufdrücke, erblicke ich Papa, der Agent Mallory gerade zeigt, wie man Chilaquiles zubereitet. Das ist ein Frühstück aus Maistortillas, Eiern, Frischkäse, scharfer Salsa, Koriander und Avocado. Ein echtes Wundermittel gegen Kater. Ob es wohl auch bei einer Gehirnerschütterung hilft?

Letzte Nacht hat mich Papa jede Stunde geweckt, um sicherzugehen, dass es mir gut geht, und jetzt wirkt er müde. Als er mich sieht, legt er den Löffel hin und umarmt mich vorsichtig. »Wie geht es dir?«

»Ganz gut.« In Wahrheit fühle ich mich, als hätte mir jemand den Schädel gespalten, ihn dann wieder zusammengequetscht und mit einem rostigen Angelhaken festgesteckt, aber das muss Papa ja nicht wissen.

»Ich habe den Bericht gelesen. Klingt ja nach einer echten Hammerparty«, sagt Mallory.

»Sie haben ja keine Ahnung«, gebe ich zurück und spüle zwei Paracetamol mit frisch gepresstem Orangensaft hinunter. Ich habe versucht, an etwas Stärkeres ranzukommen, Valium zum Beispiel, aber da wollte der Arzt nicht mitmachen.

Es klingelt an der Tür. »Das ist Agent Renner«, sagt Mallory. »Ich gehe schon.«

Sobald Mallory aus der Tür ist, läutet das Telefon und jagt damit einen stechenden Schmerz durch meinen Kopf. Das Wandtelefon in der Küche sieht aus wie einer dieser Retroapparate mit Wählscheibe, nur dass dieses hier echt ist. Ich nehme ab, bevor es noch einmal läuten kann.

Da dieses Ding gut hundert Jahre mehr auf dem Buckel hat als die Anruferkennung, entscheide ich mich wieder einmal für meine Neuguinea-Begrüßung. »Ambo?«

»Hi Tomi. Wie geht es dir?« Es ist Sam.

»Super«, murmle ich. »Meine Haare stinken und ich darf sie erst waschen, wenn die Fäden gezogen sind.«

»Wie lange dauert das?«

»Weiß nicht. Ein paar Tage?«

»Tja … Bier ist toll für die Haare«, tröstet Sam.

»Aber nur, wenn man es wieder ausspült.« Da fällt mir etwas ein. »Sind wir eigentlich noch Kolleginnen?«

»Soll das ein Witz sein? Seit geschnittenem Biovollkornbrot hat es hier keinen solchen Renner mehr gegeben wie dich jetzt. Du bekommst volles Gehalt. Zuerst warst du krankgeschrieben und jetzt bist du beurlaubt.«

»Ganz toller Urlaub. Wie kommt Scott ohne mich zurecht?«

»Gut. Boots und ich springen abwechselnd für dich ein …«

Statt mit Agent Renner kommt Agent Mallory mit Nickels zurück. Ich muss aussehen, als hätte man mich von einem Cheeseburger gekratzt. »Ich ruf dich zurück«, sage ich und lege auf. Dann erstarre ich – das ist eine Tarnungsstrategie. Klappt nur leider nicht.

Nickels sieht mich direkt an. »Wie geht es dir?« Seine Haltung verrät mir, dass er immer noch im Dienst ist.

»Besser. Was gibt’s Neues?«

»Wir haben einen Verdächtigen verhaftet«, berichtet Nickels, sieht dabei jedoch alles andere als erleichtert aus.

»Wen?«

Pause. »Herman Jaworski.«

Ich muss mich wohl verhört haben. »Wen?«

»Herman Jaworski … Herpes.«

Ja, Herpes ist ein Arschloch, aber er ist unser Arschloch. Ich schüttle den Kopf. »Herpes ist kein Mörder!«

»Wir haben Beweise in seiner Wohnung gefunden … Justins iPod und Whims Schlüsselanhänger – eine Hasenpfote.«

Das lässt mich aufhorchen. »Warum wart ihr überhaupt dort?«

»Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen.«

Ich verschränke die Arme und lege den Kopf schief, was mich vor Schmerz zusammenzucken lässt. »Einen anonymen Hinweis? Und so was glaubt ihr auch noch!«

»Tomi«, warnt Papa.

Da fällt mir ein, was Herpes über all die Nachrichten gesagt hat, die er mir hinterlassen haben will. »Ich … muss mich hinlegen«, schwindle ich.

Ich schiebe mich an Nickels vorbei und hechte die Treppe hoch zu meinem Laptop. In meinem Posteingang sind ungefähr eine Million neuer E-Mails. Ich suche nach denen von Herpes. Die zwei neuesten Mails von herpesorbet@hotmail.com sind noch ungeöffnet. Ich lese erst die von vergangenem Freitag. Im Betreff steht »Ist dieses Ding an?«.

Wo zum Teufel bist du?

H.

Ich gehe zurück zum Posteingang und öffne auch die vorangegangene Mail.

Hey Tomi,

hast du dein Handy verloren? Ich lande immer nur bei der Mailbox.

Ruf mich sofort an, ich habe Infos. Wird dir nicht gefallen.

Ich bin dann mal weg.

Herp

»Nein, nein, nein!«, schimpfe ich und suche hektisch nach meinem Handy. Kurz überlege ich, ob ich es vielleicht vom Festnetzanschluss anrufen soll, damit ich es klingeln höre, aber dann fällt mir wieder ein, dass es ja ausgeschaltet ist. Ich rufe den heiligen Antonius an, damit er mir hilft, mein Handy zu finden. An so ein Zeug glaube ich immer erst, wenn ich es brauchen kann.

Unten wird ein Auto gestartet und ich sehe durch das Fenster, wie Nickels aus der Einfahrt fährt. Bald ist es mit dem Polizeischutz vorbei und dann sind wir ganz auf uns allein gestellt. Da stoße ich mit dem Zeh gegen etwas. Es ist der Zipfel meiner Tragetasche, der unter einem Klamottenberg hervorschaut.

Die Sache mit Antonius hat funktioniert! Ich schicke ein schnelles Dankeschön hinauf, stürze mich auf das Handy und schalte es an. Ich gehe die eingegangenen SMS durch, bis ich die von Herpes finde.

AOK? RZ

Übersetzung: Alles okay? Ruf zurück.

»Mist!« Ich nehme mir die Mailbox vor. Über vierzig neue Nachrichten! Wieder suche ich nach einer Nachricht von Herpes. Treffer. »Hey Tomi … komme gerade aus meinem Pornoschuppen und habe da was gehört, das glaubst du nicht …«

Nachdem ich alles gehört habe, geben meine Knie nach und ich lasse mich aufs Bett fallen.
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Die Hitze dieses Sommertags lässt das Bier in meinen Haaren gären, wovon mir bald speiübel wird. Schließlich gebe ich es auf und wasche mir die Haare, dann stehle ich mich aus dem Haus und mache mich auf den Weg zu Dr. Mayos Praxis – nein, da besteht keine Verbindung zur Mayo-Klinik in Minnesota, da habe ich schon nachgefragt. Jedenfalls ist er schon unser Hausarzt, seit ich denken kann.

Ich melde mich bei der Arzthelferin an und setze mich ins Wartezimmer. Die Stunde Warten ist es mehr als wert. Ich vertreibe mir die Zeit mit dem Abhören der restlichen Nachrichten, um sicherzugehen, dass ich nicht noch andere wichtige Dinge verpasst habe. Einige der Nachrichten sind von Freunden, die ich zurückrufe, aber die meisten stammen von Reportern, die ein Interview mit mir wollen. Von wegen!

Ich lösche die letzte Nachricht und höre dann noch einmal die von Herpes:

»Hey Tomi … komme gerade aus meinem Pornoschuppen und habe da was gehört, das glaubst du nicht. Angeblich hat Whim den Mörder erpresst. Die Polizei hat ihre alte Schreibmaschine untersucht und konnte den letzten Brief, den sie darauf geschrieben hat, rekonstruieren. Sie wollte zehntausend Dollar für ihr Schweigen.«

In meinem Kopf dreht sich alles und ich zucke zusammen, als ein Piepsen den Eingang einer neuen SMS verkündet. Von Nickels. Er kommt nach der Arbeit vorbei. Ich schreibe zurück, dass das eine gute Idee sei, weil wir dringend reden müssten.

Dr. Mayo untersucht meine Wunde und verkündet dann, dass die Naht in Ordnung ist und es keine Anzeichen für eine Infektion gibt. Dann weist er mich noch an, sofort zu ihm zu kommen, wenn die Wundränder empfindlich werden, denn das sei ein erstes Anzeichen für eine Entzündung. Beim Hinausgehen ruft er mir noch nach: »Grüß Papa von mir.«


KAPITEL 35

Da Papa glaubt, der Mörder sei festgenommen, geht er zur Feier des Tages bei Marcela abendessen. Nickels und ich fahren ihn hin. Als Vorwand führe ich seine schlechte Sicht im Dunkeln ins Feld, aber in Wahrheit möchte ich sichergehen, dass er nicht verfolgt wird. Der Mörder ist immer noch irgendwo da draußen, aber das muss Papa ja nicht wissen. Oder doch?

Auf der Fahrt zu Marcelas Haus reden Nickels und ich wenig, und auch nachdem wir Papa abgesetzt haben, schweigen wir. »Sollen wir irgendwo was essen gehen?«, fragt Nickels schließlich.

Zufällig fahren wir gerade an einem französischen Chinaimbiss vorbei. Mit dieser kahl geschorenen Stelle am Hinterkopf sehe ich zwar aus wie ein Mönch, aber ich habe plötzlich einen Bärenhunger. »Eine Frühlingsrolle wäre jetzt genau das Richtige.«

Im Bistro bringt uns ein quirliges Mädchen, das, soweit ich das beurteilen kann, weder Chinesin noch Französin ist, die Speisekarten. Sie hat gefärbte rote Haare, ist um die zwanzig, keck und hübsch. Ich glaube, ihr Name ist Chloë, wie das Parfum.

Ich bestelle Frühlingsrollen, Zitronengrasbrötchen und Riesengarnelen.

Nickels hat keinen Hunger. Er bestellt nur einen grünen Tee. Chloë notiert die Bestellung und huscht davon.

Als die Bestellung kommt, esse ich schweigend.

Endlich sagt er: »Ich glaube auch nicht, dass er es war.«

Ich atme schwer aus und biete ihm etwas von meinem Essen an. Der Olivenzweig. Er nimmt an. »Warum nicht?«, frage ich, weil ich möchte, dass er meine wirren Gefühle in Worte fasst.

»Es passt einfach nicht zu dem, was ich in der NCIC gefunden habe.«

»In der NCIC?«

»Das steht für National Crime Information Center. Es ist die Datenbank des FBI, in der Informationen zu Verbrechen gesammelt werden. Landesweit haben sämtliche Strafverfolgungsbehörden darauf Zugriff.«

»Also so was wie eine Mörderdatenbank?«

Er nickt. »Unter anderem. Die Einträge umfassen aber auch gesuchte oder vermisste Personen, gestohlene Fahrzeuge, gestohlene Waffen, Schutzanordnungen und Informationen über Sexualstraftäter sowie ihre Aufenthaltsorte.«

Er nippt an seinem Tee. »Als ich nach dem Wiedersehen mit dir wieder in Quantico war, habe ich mich eingeloggt und die Dateien über Justins Tod durchgesehen. Dabei sind mir Verbindungen zu anderen Mordfällen aufgefallen: Während der letzten fünf Jahre hat es immer wieder Morde gegeben, die Ähnlichkeiten zu diesen beiden hier aufweisen, aber sie wurden in einem so weiten Umkreis begangen, dass sie niemand miteinander in Verbindung gebracht hat.«

Wie vom Donner gerührt lasse ich mich gegen die Lehne sinken. »Wie viele ähnliche Morde gab es?«

Nickels zieht eine Grimasse, antwortet aber nicht.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sage ich. »Wir tauschen Informationen.«

»Du hast Informationen … zu dem Fall?« Er glaubt mir nicht.

»Habe ich wirklich. Ist das ein Deal? Dann fange ich an.«

»Einverstanden.« Er macht eine auffordernde Handbewegung.

»Whim hat den Mörder erpresst.«

Er stellt die Porzellantasse mit viel mehr Nachdruck als nötig ab. »Woher weißt du das?«

Damit hat er gerade Herpes’ Gerücht bestätigt. Ich lächle.

»Ich habe meine eigene Datenbank namens Geht-dich-nichts-an, kurz GDNA. Was hat sie geschrieben?«

Er antwortet nicht sofort. »Ich darf potenzielle Spuren nicht mit dir besprechen, also frag mich gar nicht erst.«

»Nur, wenn du mir versprichst, dass du es mir sagst, wenn die Spuren zu etwas führen.«

Er lächelt angesäuert. »Ich verspreche, dass ich dich in alle Informationen einweihe … solange es weder dich noch den Fall gefährdet.«

Das ist nicht gut genug, aber ich widerspreche nicht. Ich weiß, wann eine Schlacht aussichtslos ist. Stattdessen frage ich: »Kann ich Herpes besuchen?«

»Nein. Noch nicht.«

Die Kellnerin stellt das Tablett mit der Rechnung vor Nickels und lächelt ihn an.

»Das übernehme ich«, werfe ich ein und schnappe mir die Rechnung. Chloë schaut mich an, als hätte ich sie soeben geohrfeigt. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und stürmt zurück in die Küche.

Nickels hatte nur einen Tee und ein paar Bissen von meinen Frühlingsrollen, aber ich kann punkten, indem ich bezahle. Ich drehe die Rechnung um. Neben dem Betrag steht: »Ruf mich an. ChlJe«, gefolgt von der Telefonnummer der Kellnerin. Aus dem o in ihrem Namen hat sie ein Smiley gemacht. So ein Luder!

Ich lehne mich zurück und überdenke die Angelegenheit. So wie ich das sehe, habe ich jetzt drei Möglichkeiten. Ich kann die Sache einfach auf sich beruhen lassen, ich kann Chloë zur Rede stellen oder ich kann ein bisschen Spaß haben. Ich entscheide mich für Möglichkeit Nummer drei. Ich ziehe einen Zwanziger aus dem Geldbeutel. Als Chloë am Tisch vorbeilaufen will, strecke ich den Arm mit dem Rechnungstablett aus und versperre ihr so den Weg. Ziemlich rot im Gesicht greift sie danach, doch ich lasse nicht sofort los. Ruckartig hebt sie den Kopf und sieht mich an.

»Hi Chloë. Ich bin Tomi«, flöte ich zuckersüß.

Nickels starrt mich an.

»Äh … möchten Sie das Wechselgeld raushaben?«, fragt Chloë.

»Ja. Bitte.« Ich lasse los und überschlage im Kopf, welches Trinkgeld sie verdient.

Als sie außer Hörweite ist, fragt Nickels: »Was sollte das denn?«

»Erkläre ich dir draußen.«

Der Hilfskellner, der ebenfalls weder Chinese noch Franzose zu sein scheint, bringt mir das Wechselgeld. Ich bitte ihn, Chloë zu mir zu schicken.

»Gehen wir«, sagt Nickels, dem mein diabolisches Grinsen ganz und gar nicht gefällt.

»Ich habe meinen Tee noch nicht ausgetrunken«, widerspreche ich und nippe genüsslich an meiner Tasse.

Kurz darauf ist Chloë wieder da. Sie wirkt nervös, so als müsste sie einen Test bestehen, auf den sie nicht vorbereitet ist. »Hey Chloë, stehst du auf Kicker?«

Chloë sieht zwischen Nickels und mir hin und her. »Ich … weiß nicht, was das ist.«

»Tischfußball. Ich habe einen Kickertisch im Keller stehen. Stinki … so nenne ich meine Oma … macht uns Brausepulverlimonade und Schinken-Sandwiches. Vielleicht spielt sie sogar ein, zwei Ründchen mit uns. Wie wär’s mit Freitag?«

»Gehen wir«, unterbricht Nickels den Schlagabtausch und steht auf.

»Okay«, stimme ich fröhlich zu. Beim Hinausgehen drehe ich mich noch einmal zu Chloë um. »Bis bald. Ich melde mich«, rufe ich und winke mit der Rechnung.

Draußen lache ich mich kaputt, woraufhin mir ein stechender Schmerz in den Schädel schießt. Ich schlage die Hände über die Ohren und umklammere meinen Kopf. Nickels sieht mich an, als hätte ich eine Art Anfall, und ich zeige ihm die Rechnung.

Er begreift und lächelt. »Ach, komm schon, Tomi. Das ist doch kein großes Ding.«

Ich höre auf zu lachen. Der Kerl fühlt sich doch tatsächlich geschmeichelt! Plötzlich bin ich stinksauer. »Kein großes Ding? Was soll das heißen, kein großes Ding? Egal, ob sie das hier für unser erstes Date oder unseren zehnten Jahrestag gehalten hat … dich anzugraben geht gar nicht!«

Ich komme gerade erst so richtig in Fahrt, als mich Nickels mitten auf den Mund küsst. Der Kuss wird leidenschaftlich und ich schlinge die Arme um ihn. Wie ein Bündel nasser Kleider klebe ich an ihm und ich hoffe doch, dass Chloë alles ganz genau sieht.

»Du kommst heute mit zu mir« flüstert er mir ins Ohr.

Nichts will ich jetzt lieber, als es wild und hemmungslos mit Nickels zu treiben, aber trotzdem zögere ich. Ich will Papa nicht alleine lassen. Oder bringe ich ihn durch meine Anwesenheit erst recht in Gefahr?

»Nachdem wir Papa nach Hause gebracht haben, nehme ich dich mit«, sagt er, diesmal mit Nachdruck.

Da fällt mir ein, dass ich ja noch die ganze Woche frei habe. In der Stadt könnte ich meine eigenen Nachforschungen anstellen, ohne dass Nickels davon erfährt. »Einverstanden.«
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Nachdem wir Papa zu Hause abgesetzt und die Alarmanlage eingeschaltet haben, fahren wir nach San Francisco. Auf der Bay Bridge massiere ich seinen Ständer und er streichelt meine Brüste, behält dabei aber die Straße im Auge. Ich versuche ihn zu überreden, Blaulicht und Sirene einzuschalten, aber in dem Punkt bleibt er stur. Wir sind trotzdem sehr schnell bei seiner Wohnung.

Vor der Wohnungstür sucht Nickels nach dem Schlüssel und ich presse meine Brüste geben seinen Rücken. Das ist zu viel für den armen Kerl. Er packt mich, drückt mich gegen die Tür und küsst mich.

Wir schaffen es kaum in den Flur. Wilde Küsse verfehlen ihr Ziel, während wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib reißen, als würden sie brennen. Er streicht mit der Zunge über die Kuhle unter meiner Kehle und saugt leicht daran. Ich höre ein Stöhnen und stelle erst etwas verzögert fest, dass dieser tiefe Laut von mir kommt.

Eine geschickte Handbewegung und mein BH springt auf. Nickels saugt an meinen Brustwarzen, ich ziehe ihm das T-Shirt über den Kopf und schmiege mich an ihn. Mein Verlangen konzentriert sich allmählich auf einen bestimmten Bereich und ich lasse mein Becken kreisen, reibe mich an seiner Erektion.

Mit einem Ruck zieht er mir die Jeans herunter und küsst die feuchte Baumwolle meines Slips. Dann lässt er die Zunge unter das Bündchen gleiten und findet sofort den richtigen Punkt. Ich keuche.

Er zieht mir auch den Slip aus und küsst das krause Haar darunter. Dann gräbt er sich hinein, als suche er nach Trüffeln. Ein Schauer der Erleichterung überläuft mich wie ein Niesen tief in meinem Innern. Hinter meinen geschlossenen Lidern tanzen Lichter, als mich Nickels auf den Wohnzimmerteppich sinken lässt.

Dann dringt er in mich ein und bewegt sich in mir, bis ich noch einmal dieses tiefe Niesen spüre.


KAPITEL 36

Auf einer Skala von eins bis zehn ist Sex mit Nickels eine Vierzehn!!!
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Irgendwo habe ich mal gelesen, dass viele Cops die Nummer ihrer Dienstmarke als Passwort benutzen. Nachdem ich Nickels also gestern Nacht ausgelaugt hatte und er in einen komagleichen Schlaf gesunken war, schnappte ich mir seine Dienstmarke aus der Schublade und lernte die Nummer auswendig.

Sobald wie möglich werde ich mir mal seinen Computer vornehmen und sehen, was ich über den Fall herauskriegen kann. Aber ausgerechnet heute hat Nickels seinen Laptop mitgenommen, um ihn durchchecken oder auf den neuesten Stand bringen zu lassen oder was auch immer. Bevor er gegangen ist, hat er mich noch einmal daran erinnert, dass ein Agent vor dem Haus parkt und dass er den Hinterausgang hat verriegeln lassen, damit ich mich nicht mehr hinausschleichen kann.

Sobald Nickels weg ist und ich sicher bin, dass er nicht zurückkommt, ziehe ich mich an und binde meine Haare sorgfältig zu einem Pferdeschwanz, um die Naht am Hinterkopf zu verbergen. Heute ist Donnerstag, ich mache mich also auf den Weg zu Justins Wohnung. Luis Manuel wird da sein und ich möchte ihm – einfach für meinen persönlichen Seelenfrieden – ein Foto von Herpes zeigen.

Ich schlendere zu dem Auto vor der Haustür und lehne mich ins Fenster, wie es die Mädchen auf dem Strich immer tun. »Lust auf Frühstück in North Beach?«, frage ich.

Da Frank – so heißt der Agent – anscheinend gerne die Führungsrolle übernimmt, lasse ich ihn entscheiden, wo wir hingehen. Schließlich landen wir in einem schnuckeligen kleinen Café, in dem ihn anscheinend jeder kennt. Die ganze Zeit, während ich meinen Speck und mein Krabbenfrittata verspeise, lächle und flirte ich.

Als die Rechnung kommt, bestehe ich darauf, ihn einzuladen, und Frank fühlt sich offensichtlich wie der Held vom Erdbeerfeld. Nachdem wir uns von den anderen Gästen verabschiedet haben, erkläre ich ihm, dass ich noch ganz kurz etwas zu erledigen hätte, und beschreibe ihm den Weg. Kurz bevor wir bei Justins Wohnung sind, rufe ich plötzlich: »Stopp … sofort!«

Mit quietschenden Reifen hält mein Bodyguard an und die Autos hinter uns lassen ein Hupkonzert ertönen. Ich stoße die Tür auf, springe aus dem Wagen und rufe: »Bin gleich wieder da.«

»Warte! Lass mich erst schnell einen Parkplatz finden«, brüllt er mir nach.

Ich renne durch ein paar Hinterhöfe und klettere über ein verschlossenes Tor, bevor ich stehen bleibe, um zu verschnaufen. Mein Kopf dröhnt und in meinen Ohren schrillt ein helles Pfeifen. Dann stelle ich erleichtert fest, dass das Pfeifen von einem laufenden Laubsauger stammt. Es kommt von Justins Mietshaus. Ich folge dem Geräusch, bis ich eine Wolke umherwirbelnder Blätter und Papierfetzen sehe … Es ist Luis Manuel!

Er sieht auf und ich lächle ihn an. Suchend sieht er sich nach Angel um. Ich tue es ihm nach. Da eine Unterhaltung nicht möglich ist, reiche ich ihm mein iPhone, auf dem ein Foto von Herpes zu sehen ist. Er betrachtet es kurz, schüttelt dann aber den Kopf. Er wirkt enttäuscht.

Ich versuche gerade ihm zu verstehen zu geben, wie froh ich über seine Reaktion bin, als ich jemanden hinter mir brüllen höre. »!Ay, pinche wey!«

Ich wirble herum und erblicke Angel, der auf mich zustürmt. »An-hell«, rufe ich zittrig, weiche zurück und sehe mich nach Frank um. »Wie geht’s?«

Angel schreit mich auf Spanisch an. »¿Estas fumado la pasta base … ¡No me jodas, puta! … ¿Cago en mi leche? … ¡Chinga tu madre!«

Ich spreche zwar wirklich kein richtiges Spanisch, aber mit Flüchen und Schimpfwörtern kenne ich mich aus. Ich übersetze mir das, was ich kenne: »Hast du Crack geraucht?« Bla, bla, bla. »Verarsch mich nicht, du Schlampe!« Bla, bla, bla. »Willst du mir in die Milch scheißen?« Bla, bla, bla. »Tu etwas sehr Unanständiges mit deiner Mutter!«

Leider ist es genau das Blabla, was wichtig zu sein scheint. Ich starre Angel verständnislos an. »¿Que?«

Angel schaut mich an, als hätte ich ihn soeben gefragt, wie man sich die Schuhe bindet. »¡Pinche coconut!«, spuckt er. Das ist eine Beleidigung und bedeutet, dass meine Haut zwar braun ist, dass ich innerlich aber trotzdem eine Weiße bin. Mich beleidigt das überhaupt nicht. Ich liebe Kokosnüsse und verbinde sie mit langen Urlaubstagen am Strand, mit exotischen Cocktails und heißen/schweißglänzenden/umwerfend gut aussehenden Männern.

Angel stürzt sich auf mich und drängt mich gegen den Truck. »Du hast die Bullen auf mich angesetzt? Scheiße, dafür sollte ich dir sofort eine verpassen.« Dann bemerkt er mein Veilchen. »Aber da war wohl schon einer schneller als ich.«

Eingeschüchtert und gleichzeitig sauer stelle ich mich ihm. »Ich habe niemanden auf dich angesetzt«, fauche ich trotzig. »Agent Turino hatte nur ein paar Fragen wegen Justin. Wenn ich ihn wirklich auf dich angesetzt hätte, wärst du jetzt im Knast!«

Plötzlich reißt Luis Manuel das iPhone hoch und ruft etwas auf Spanisch.

Bevor es Angel an sich reißen kann, schnappe ich ihm das Handy weg und sehe auf den Bildschirm. Dort ist inzwischen allerdings nicht mehr das Foto von Herpes zu sehen, sondern das Video, das ich während des Meetings zur Krankenversicherung aufgenommen habe. Ich spiele es ein weiteres Mal ab und zeige es Luis Manuel. Als er auf jemanden deutet, halte ich das Video an.

Angel will mir das Handy wegschnappen – sicher, um es als Geisel zu nehmen –, aber ich renne um den Truck herum und wähle dabei Nickels Nummer. Wie immer hebt er schon beim ersten Läuten ab. »Ich stehe vor Justins Wohnung, mit Angel«, sprudele ich hervor, dann forme ich mit den Lippen stumm das Wort Bulle. Das lässt Angel wie erstarrt stehen bleiben.

Nickels holt tief Luft, aber bevor er losbrüllen kann, sage ich schnell: »Es ist Scott Martin … mein Boss!«

Angel will mit all dem offensichtlich nichts zu tun haben. Er und Luis Manuel beladen in aller Eile den Truck mit der Ausrüstung und geben dann Gummi.

»Was treibst du da? Und wo zum Teufel ist Frank?«

»Er parkt an der Straße … und wartet auf mich.«

»Sag deinem Bodyguard, er soll dich in die Einsatzzentrale bringen. Sofort!«

Während mich Frank zu Nickels kutschiert, starre ich fassungslos auf das Bild von Scott Martin auf meinem iPhone. Für eine Situation wie diese habe ich keine Verhaltensregeln parat. Kann der Dockers tragende, Hootie-and-the-Blowfish liebende Scott denn wirklich ein sadistischer Mörder sein? Und wenn ja, warum bringt er dann meine Freunde um? Er kennt doch selbst genug Leute!

Und schon sitzen wir im Büro des FBI und ich werde in einen Vernehmungsraum geführt, wo ich abwechselnd Agent Troublefield und Nickels meine Geschichte erzähle. Es macht mir keine Freude, Scott und seiner Familie zu schaden, aber trotzdem mischt sich Aufregung in meine Stimme, als ich davon berichte, wie Luis Manuel auf Scotts Bild deutete.

Nach der Befragung gehen sie. Ich sitze einfach da und muss an einen Witz denken, den ich mal gehört habe. Drei Männer wollen unbedingt FBI-Agenten werden. Nachdem sie den ganzen Tag lang geprüft wurden, sagt man ihnen, es gäbe noch einen letzten Test, der entscheiden würde, ob sie als Agenten tauglich sind oder nicht. Der Chefagent reicht dem ersten Mann eine Pistole und sagt: »Geh in diesen Raum da und töte deine Frau.« Der Mann sagt »Sie können mich mal!« und geht.

Der zweite Mann geht tatsächlich in den Raum, doch als er seine Frau da stehen sieht, beschließt er, dass sie ihm mehr bedeutet als ein toller Job und all die Anerkennung. Auch er geht.

Schließlich bekommt auch der dritte Mann die Pistole und den Auftrag, damit seine Frau zu erschießen. Er betritt den Raum und sechs Schüsse knallen. Kurz darauf hört man ein Krachen und Poltern, dann kommt der Mann wieder heraus.

»Was ist denn passiert?«, will der FBI-Agent wissen.

»Irgend so ein Vollidiot hat die Pistole mit Platzpatronen geladen. Ich musste sie mit dem Stuhl erschlagen!«

Da ich entschieden zu lange meinen Gedanken überlassen wurde, zucke ich zusammen, als Nickels wieder eintritt. Erleichtert stelle ich fest, dass er eine Tasse Kaffee in der Hand hält – und keine Pistole.

Hinter ihm erscheint Troublefield. »Scott Martin wurde entlastet«, erklärt sie mit stählernem Blick.

»Entlastet?«, wiederhole ich, als wäre das ein sehr komplizierter Fachbegriff.

»Er hat ein Alibi«, erläutert Troublefield.

»Von wem?«

Die beiden sehen sich an. »Von dir … Tomi«, sagt Nickels.

Ich lehne mich zurück und versuche das zu verarbeiten. »Von mir?«

Troublefield nickt und schlägt eine Akte auf. »Am Morgen des 15. Juli waren Sie und Scott nach Ihrer eigenen Aussage im Büro. Am Nachmittag spielte er mit einem Klienten Tennis in Tiburon und danach arbeiteten sie von Mr Martins Heimbüro aus. Wir haben das bereits überprüft.«

Mir fällt ein, dass Tiburon das spanische Wort für Hai ist. »Sie haben mit Scott gesprochen?« Ein taubes Gefühl breitet sich in meinem Körper aus.

»Und mit Jasper Clarke … seinem Klienten«, bestätigt Troublefield. »Am selben Nachmittag haben Sie laut Ihrer Aussage das Gebäude um zwölf verlassen und sind erst nach Ihrer Mittagspause wieder zurückgekehrt, gegen ein Uhr. Eine ihrer Kolleginnen sagte hingegen aus, dass Sie das Gebäude erst gegen zwei Uhr wieder betreten hätten.«

Ich schlucke schwer.

Troublefield lehnt sich gegen den Tisch. »Wir wissen, dass Justin irgendwann zwischen zehn Uhr morgens und drei Uhr nachmittags ermordet worden ist. Die einzige Person ohne Alibi in diesem Zeitfenster sind Sie.«

Ich fühle mich dumm und schwer von Begriff. »Dann bin ich also verdächtig? Schon wieder?«

»Schon wieder?«, wiederholt Troublefield, als wäre ich überhaupt niemals nicht verdächtig gewesen.

»Nein, Tomi …«, beginnt Nickels, aber Troublefield unterbricht ihn.

»Agent Turino, kann ich Sie mal kurz sprechen? Draußen?«

In den folgenden Sekunden fühle ich mich, als hätte mich jemand wachgerüttelt. Ich habe soeben meinen Boss beschuldigt, zwei Menschen ermordet zu haben. Und er weiß es! Ich habe ja auch früher schon mal Fehler gemacht, aber das hier ist ein echter Hammer. Ich schlage mir die Hand vor die Stirn. »Was hab ich da angestellt?«


KAPITEL 37

Sonntag, 28. August

Die letzten drei Tage waren für die Tonne. Nickels geht immer früh zur Arbeit – sogar am Wochenende – und kommt erst spät zurück. Die paar Stunden, die er hier ist, verbringt er mit Nachforschungen.

Als er an diesem Morgen aufbricht, rolle ich mich deprimiert auf die Seite und schalte den Fernseher ein. Sein Kissen riecht nach Moschus, irgendwie animalisch, nach Marder vielleicht. Eigentlich kein besonders angenehmer Duft, sollte man meinen, aber ich kann gar nicht genug davon kriegen.

Das Morgenprogramm ist furchtbar, sogar mit Kabelanschluss. Den Werbeblöcken nach zu urteilen besteht die Zielgruppe nicht nur aus Hausfrauen, sondern auch aus Menschen mit Beeinträchtigungen, Menschen mit Schulden, Menschen ohne Autoversicherung, Menschen ohne Bildung, Menschen ohne Job und/oder berenteten Menschen.

Ich lande bei einer Wiederholung von Bonanza – die Folge, in der Hoss und Joe einen Elefanten von einem Zirkus bekommen – ein echter Klassiker. Ein Werbespot der Restaurantkette Applebee’s wird eingeblendet und ich schalte nicht schnell genug den Ton aus. Überrascht stelle ich fest, dass ich die Stimme des Sprechers kenne. Das ist doch der Radiomoderator aus Ausgerechnet Alaska.

Der nächste Spott ist von Duracell-Batterien. Auch diese Stimme klingt vertraut. Ich schließe die Augen, um besser zuhören zu können. »Ist das Jeff Bridges?«, frage ich laut.

Ich schnappe mir meinen Notizblock und beginne mit einer neuen Liste. Ich zappe durch die Kanäle, bis ich den nächsten Werbeblock gefunden habe, und stelle fest, dass Fernsehen so viel mehr Spaß macht. Am Sonntagabend sieht die Liste folgendermaßen aus:

Berühmtheiten, die Werbungen sprechen:


	John Corbett – Applebee’s

	Jeff Bridges – Duracell-Batterien

	Kevin Spacey – Honda

	David Duchovny – Pedigree-Hundefutter

	Hector Elizando – Tyco International, Chevron Öl und Mitsubishi

	John Cusack – VW

	Queen Latifah – Pizza Hut

	Morgan Freeman – Visa

	Alec Baldwin – Lincoln, Subaru, Sony, MTV, AIG Autoversicherungen, Chevrolet, Disney World

	Rob Lowe – Mazda

	Kelsey Grammer – Honig-Nuss-Cheerios

	Kiefer Sutherland – Apple, Ford

	Donald Sutherland – Volvo

	Tom Selleck – Florida-Orangensaft

	Gene Hackman – United Airlines, CNN, Oppenheimer Geldanlagen

	Julia Roberts – AOL

	Gary Sinise – Cadillac

	George Clooney – AT&T-Telekommunikation, Aquafina, Budweiser

	Christian Slater – Panasonic, Nissan

	Billy Crudup – MasterCard

	James Spader – Acura

	Sean Connery – Level 3 Communications

	Sam Elliott – Chrysler

	Richard »John-Boy Walton« Thomas – Mercedes-Benz

	John Krasinski (Jim aus Das Büro) – BlackBerry



Ich weiß auch nicht, warum, aber irgendwie bin ich enttäuscht von diesen »Schauspielern«.

Nachdem ich mich mit dieser Liste
 herumgeplagt habe, sind mir zwei Dinge klar geworden:


	Die meisten Autowerbespots werden von Schauspielern gesprochen.

	Ich werde hier langsam wahnsinnig.



Als es draußen schon dunkel ist, zwinge ich mich, die Mattscheibe endlich auszuschalten. Weil dieser Riesenkasten ein LCD-HDTV-Monitor ist und kein briefmarkengroßer alter Klapperkasten, knistert er beim Ausschalten nicht, wie es meiner immer tut. Oder getan hat, bevor ihn ja jemand einschlagen musste. Ich schnuppere, um einen Hauch von Nickels beruhigendem Duft einzufangen.
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Um acht Uhr kommt Nickels mit Pizza, einer Flasche Rotwein und finsterer Miene nach Hause. Nachdem ich mein drittes Stück Salamipizza mit Extrasoße angebissen habe, erscheint mir der Moment günstig für einen weiteren Versuch. »Hast du schon mit Luis Manuel gesprochen?«

Er ist diese Fragerei eindeutig leid. »Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen kann.«

Effektheischend pfeffere ich den Rand meines Pizzastücks auf den Teller. »Ich habe ein Recht zu erfahren, was mit dem Fall passiert … mit meinem Leben!« Es bricht viel lauter und weinerlicher hervor als geplant.

Nickels starrt mich an, dann lenkt er ein. »Okay, diese eine Frage, aber mehr nicht. Ich habe mit dem Besitzer der Landschaftsgärtnerei gesprochen, für die Luis Manuel und Angel arbeiten.«

Merken: Laut und weinerlich funktioniert! »Mit dem Besitzer von ›Du kannst mich mal an deinen Rasen lassen?‹«

Er nickt. »Er hat erklärt, dass sie zwar wirklich für ihn gearbeitet haben, heute aber nicht aufgetaucht sind. Er hat uns ihre Adressen und Telefonnummern gegeben, aber nichts davon stimmte.«

Es tut mir leid für Luis Manuel und seine Familie. Er wollte nur das Richtige tun und jetzt hat ihn das seinen Job gekostet. Wegen Angel bin ich etwas besorgt, den möchte ich wirklich nicht zum Feind haben.

Da fällt mir etwas ein. Ich springe so plötzlich auf, dass der Stuhl umkippt.

Nickels ist verblüfft. »Was ist denn los?«

»Vielleicht habe ich Luis Manuels Handynummer … die richtige!« Ich haste um den Küchentresen herum und schnappe mir mein iPhone. Dann sehe ich im Adressbuch unter L nach und … »Treffer!«

Nickels steht ebenfalls auf. »Du hattest die ganze Zeit seine Nummer und hast sie mir nicht gegeben?« Seine Kiefermuskeln treten scharf hervor. Gar nicht gut.

Sofort mache ich einen auf Geisha. »Erst seit einer Woche.«

»Her damit«, fordert er und stürzt sich auf mich.

Schnell lasse ich das Handy hinter meinem Rücken verschwinden. »Immer schön der Reihe nach.«

»Herrgott noch mal, Tomi«, knurrt er. »Ich kann es dir auch einfach wegnehmen!«

Die Wut in seiner Stimme ist zu viel für mich. »Ich werde hier verrückt!«, brülle ich aus voller Lunge. Nickels erstarrt und ich schnappe mir die Liste vom Nachmittag.

»Mit so was schlage ich mich herum, damit ich nicht komplett durchdrehe!«, erkläre ich und knalle sie ihm hin.

Er überfliegt das Geschriebene und stutzt. »Kiefer Sutherland spricht die Ford-Werbung? Ist der nicht mehrfach wegen Alkohol am Steuer festgenommen worden?«

Ein irres Lächeln legt sich auf mein Gesicht, jetzt habe ich ihn in meine kranke, traurige Welt gelockt. »Rrrichtig!«

Er taxiert mich vorsichtig. »Das muss ja eine ganze Weile gedauert haben, bis du diese Liste zusammenhattest. Warum hast du nicht einfach im Internet nachgesehen?«

»Weil … das wäre geschummelt.«

Nickels weicht einen Schritt zurück und reibt sich mit beiden Händen das Gesicht. »In Ordnung, Miss Durchgeknallt … was willst du wissen?«

Ich habe so viele Fragen, dass es nicht leicht ist, mich für eine zu entscheiden. »Wie wäre es, wenn du mir für den Anfang erzählst, was du im NICI herausgefunden hast?«

Seine Miene wird weicher, als er versucht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Im NCIC … das steht für National Crime Inform…«

»Ja, was auch immer«, falle ich ihm ungeduldig ins Wort. »Was hast du herausgefunden? Glaubst du, es ist Scott?«

Sein Blick huscht zum Kühlschrank. »Nein. Ich halte Luis Manuel nicht für einen verlässlichen Zeugen. Er ist noch nicht lange hier, für ihn sehen wir wahrscheinlich alle irgendwie gleich aus. Außerdem kann Scott schlecht an zwei Orten zugleich sein. Du selbst hast ihn an diesem Morgen im Büro gesehen … richtig?«

Ich nicke und reiche ihm mein Handy. Er nimmt mich in die Arme und zieht mich an sich. »Das Alleinsein tut dir nicht gut, Tomi. Vielleicht solltest du wieder zur Arbeit gehen. Das ist wahrscheinlich sogar sicherer, denn keines der Opfer wurde im Büro ermordet.«

»Stimmt wohl«, murmle ich, das Gesicht an seiner Brust. »Die Kühlschränke da sind auch viel zu klein.«
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Montag, 29. August

»Ich kann’s nicht fassen, dass ich wirklich wieder ins Büro gehe.« Nickels fährt mich hin. »Was, wenn Luis Manuel doch recht hatte und Scott der Mörder ist?«

»Ich kann immer noch umdrehen.«

Finster funkle ich ihn an. »Nicht hier, das ist eine Einbahnstraße.«

»Ich würde ja auch nur in eine Richtung fahren.«

Ich ignoriere das. »Aber was ist, wenn Luis Manuel falschlag? Dann gebe ich meinen Job auf … einen eher mittelmäßigen Job, in dem ich jetzt schon seit acht Jahren festhänge … nur wegen einer dummen Verwechslung?«

»Es ist immerhin ein Job.«

Wir kreuzen die Market Street und ich bin immer noch zu keiner Lösung gekommen. Nickels hält vor dem Bürogebäude, dann dreht er sich zu mir. »Tomi … ich sage das hier nur einmal, also pass gut auf: Scott war während drei der Morde außer Landes.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber er legt mir einen Finger auf die Lippen. Ich rieche Seife und Haut. »Während Justin ermordet wurde, war er mit dir im Büro und zum Zeitpunkt von Whims Tod war er zu Hause bei Frau und Kindern.«

»Und als bei mir eingebrochen wurde?«

»Da war er im Büro und hat dabei zugesehen, wie die Polizei dich abgeführt hat … weißt du noch? Warum hätte er später versuchen sollen, dir in deiner Wohnung aufzulauern, wenn er doch genau wusste, dass du nicht da sein würdest?«

Ich überlege. »Wo war er denn? Als er außer Landes war, meine ich.«

»In London und Paris … warum?«

»Sind zu dem Zeitpunkt denn dort auch irgendwelche Leichen aufgetaucht? Lass das doch mal durch die Datenbank von Interpol laufen, vielleicht gibt es ja Treffer. Ach ja, und ruf bei Scottland Yard und French Connection an!«

Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »French Connection ist ein Film, keine Polizeiorganisation.« Er küsst mich auf die Nasenspitze. »Ich hole dich um fünf wieder ab. Heil und gesund.«

»See you later, alligator«, sage ich zum Abschied und gebe ihm ein Küsschen auf die Wange. Dann steige ich aus und sehe an der Glas- und Backsteinfassade von Royce Durand & Associates hoch. Meine Hände zittern und ich balle sie zu Fäusten.

In der Eingangshalle sitzt Boots an ihrem Whirlpool-Tresen. Sie hat den Hörer am Ohr und spricht Tagalog, ihre Muttersprache. Ich vermute mal, dass es ein Privatgespräch ist.

Ich sehe mich um, aber abgesehen von dem riesigen Blumenarrangement auf einem Podest in der Mitte des Raumes hat sich nichts verändert. Die kunterbunte Blütenpracht erinnert mich an das große Finale eines Feuerwerks.

Als mich Boots erblickt, beendet sie rasch das Gespräch und kommt um den Tresen herum auf mich zu. »Willkommen zurück, Tomi. Schön, dich wiederzusehen … lebendig und so.« Sie umarmt mich. »Wie geht’s dir?«

»Ganz gut, glaube ich.«

»Darf ich mal deine Naht sehen?«

»Da sind leider schon wieder Haare drübergewachsen«, antworte ich, froh darüber, sie mir heute zu einer Banane hochgesteckt zu haben. »Und was war hier so los?«

»Nichts. Seit du weg bist, ist es ziemlich langweilig geworden«, entgegnet sie ein bisschen vorwurfsvoll.

»Ich mach’s wieder gut. Wie wäre es mit einer kleinen Schießerei aus einem vorbeifahrenden Auto oder so?« Als sie nichts entgegnet, sage ich noch: »Hey, danke, dass du für mich eingesprungen bist. Sam hat mir erzählt, dass du eine klasse Assistentin für Scott warst. Hattest du irgendwelche Probleme mit ihm?«

»Überhaupt nicht. Scott ist so … nett«, antwortet sie und scheint kurz in sich zu gehen. »Ach ja, sein Terminkalender ist aktualisiert«, sprudelt sie dann wieder los. »Ich habe Material für seine Powerpoint-Präsentation zusammengestellt, das findest du alles in der Hauspost.«

Dann reicht sie mir einen Ordner. »Und ich hab schon ein bisschen vorgearbeitet und seine Reise auf die Isla Mujeres gebucht. Das hier sind die Reiseunterlagen. Außerdem habe ich Geld gewechselt und überprüft, ob sein Pass noch gültig ist.«

»Wow.« Ich bin beeindruckt. »Hast du, wo du schon mal dabei warst, auch eine Lösung gegen den Welthunger gefunden?«

»Neiiin«, sagt sie gedehnt und Lachfältchen kräuseln ihre Augenwinkel.

Ich lächle zurück. »Apropos Hunger, ich würde dich als Dankeschön gerne heute zum Mittagessen einladen.«

»Heute kannst du nicht«, widerspricht sie und schiebt sich ihre Retrobrille die Nase hoch. »Du gehst heute schon mit Scott zum Lunch.«

Oh nein, ganz sicher nicht! »Dann eben morgen. Reservier uns einen Tisch im edelsten Fast-Food-Schuppen des Landes.«

»Da kannst du auch nicht. Morgen gehst du mit Jin Mittagessen.«

Ich lasse die Schultern hängen. »Bitte erschießt mich«, sage ich zu niemandem im Speziellen und schlurfe die Hintertreppe hoch.

Als ich in meinem Büro ankomme, habe ich eine Erleuchtung. Boots ist doch ganz versessen aufs Arbeiten und möchte Scotts Ein und Alles sein. Die dreimonatige Probephase ist fast vorbei und sie ist schon eingearbeitet. Ich werde mal nachfragen, ob sie nicht vielleicht mit mir tauschen möchte.

Nach einem Blick in Scotts dunkles, verlassenes Büro wende ich mich meinem Schreibtisch zu. Das Erste, was ich sehe, ist der leere Eingangskorb. Den Boden des untersten Ablagekorbes habe ich noch nie gesehen. Er ist glänzend schwarz und in der Mitte prangt ein Aufkleber mit den Worten:

WAS DU HEUTE KANNST BESORGEN, DAS VERSCHIEBE NICHT AUF MORGEN!

Ich rufe meine E-Mails ab und überfliege die hundert neuen Betreffzeilen. Dann öffne ich zuerst die von Sam.

Tomi,

willkommen zurück! Ich bin mit Royce außer Haus. Hast du Lust, dich nach der Arbeit mit mir im P&P zu treffen?

Sam

PS: Deine Mudder ist wie eine Telefonzelle. Sie steht an der Straßenecke.

Ich schreibe zurück:

S.

Wir sehen uns später.

T.

PS: Deine Mudder ist so dumm, wenn sie das FSK-18-Schild liest, lädt sie sich erst mal siebzehn Freunde ein.

Bevor ich es vergesse, schreibe ich auch gleich eine E-Mail an Nickels und bitte ihn, mich um halb sieben im Pig and Peaches abzuholen. Als ich auf Senden drücke, kommen ein paar der Bauzeichner vorbei, um mich zu fragen, wie es mir geht, und um die neuesten Details über den San-Francisco-Meuchler zu erfahren. Diesen Namen, den die Medien dem Mörder verpasst haben, kenne ich zwar schon, aber ich zucke trotzdem zusammen, als ich ihn höre.

Zuerst spiele ich alles herunter. »Ich weiß auch nicht mehr darüber als das, was in der Zeitung steht.« Aber als sie nicht lockerlassen, werde ich irgendwie mitgerissen. Und schon sind auch die Sekretärinnen da und verlangen, ich solle noch einmal ganz von vorne anfangen. Um genug Platz für den Andrang der Massen zu schaffen, weichen wir in Scotts Büro aus, und ich verliere mich ganz in meiner Geschichte.

»… verwüstet meine Wohnung und tötet meine Fische!«, sage ich gerade. »Und dann stielt dieser verdammte Psychopath mir nicht nur meine Post, sondern auch das Türschloss!«

Scott drängt sich durch die Menge. Er trägt einen Sommeranzug und eine champagnerfarbene Krawatte mit hellen Streifen. Er stellt seine Aktentasche auf den Tisch und verkündet: »Die Frühvorstellung ist hiermit beendet. Bitte treten Sie zurück. Karten für Tomis Abendshow gibt es jetzt am Ticketschalter. Einlass ist ab sieben Uhr.«

Als jeder wieder an seine Arbeit zurückgekehrt ist, sieht mich Scott an. »Geht es Ihnen gut?«

Plötzlich kommen mir meine Befürchtungen und Verdächtigungen nur noch lächerlich vor. Wie konnte ich nur jemals glauben, Scott sei ein Mörder? Allein der Gedanke ist so unerhört, dass meine Wangen zu glühen beginnen. »Gut. Die ganze Sache mit der Anschuldigung tut mir so schrecklich leid. Ich war nicht mehr so ganz zurechnungsfähig … aber jetzt stehe ich Ihnen wieder voll zur Verfügung.«

»Ich verstehe schon.« Scott nickt feierlich. »Wir haben volles Programm heute Morgen, jetzt, wo es bald mit dem Empire Hotel losgeht. Hey, können Sie heute länger arbeiten?«

»Tut mir leid, ich habe schon etwas vor.«

»Oh.« In dieser einen Silbe liegt grenzenlose Enttäuschung. Oder ist es Missfallen? »Tja, könnten Sie dann vielleicht am Samstag kommen?«

Da ich nicht undankbar erscheinen will, sage ich: »Klar.«

Das mit dem vollen Programm war nicht übertrieben. In meiner Abwesenheit hat Boots den Assistentinnen-Standard dermaßen hochgeschraubt, dass ich kaum mithalten kann. Ich habe weder Zeit, die Online-Nachrichten zu lesen, noch im Internet nach schmutzigen Witzen zu suchen.

Mittags fühle ich mich wie eine Arbeitssklavin. Als Scott meinen Namen ruft, springe ich auf. »Sie haben geläutet?«

»Was halten Sie vom Platos für heute Mittag?«

Nach unserer letzten Verabredung in der Stinkenden Rose, während der ich ganz nebenbei meinen Freund erwähnt habe und Scott daraufhin fast einen Wutanfall bekommen hat, habe ich mir geschworen, nie wieder mit ihm auszugehen. Ich habe meine Ausrede mit dem Arzttermin parat, aber der Name Platos bringt mich ins Wanken. Das ist auch so ein Restaurant, in das ich unbedingt mal wollte.

Während meine rechte und meine linke Gehirnhälfte die Sache noch ausdiskutieren, fügt Scott an: »Vilma kommt auch … diesmal wirklich.« Er lächelt breit.

Ich knicke ein. Ach, was soll’s, es ist immerhin das Platos. »Um wie viel Uhr?«

»Wir treffen sie dort um eins.«
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Scott und ich stehen vor dem Restaurant und warten auf Vilma. Na ja, genau genommen hat Scott einen Kunden am Handy und ich halte Ausschau nach seiner Frau. Gerade als ich das hier schon wieder für einen Bluff halte und glaube, dass Vilma gar nicht auftauchen wird, entdecke ich eine dicke Frau, die auf uns zugehastet kommt. Sie winkt verzagt. Ich winke zurück.

Vilma sieht Scott an, während sie näher kommt. Sie trägt einen blaugrünen Hosenanzug. Den unteren Teil der Kombination hätte Papa eine Weihnachtshose genannt, weil sie einen elastischen Gummibund hat. Wenn dieser Anzug nicht wenigstens waschmaschinenfest ist, hat er überhaupt keine Vorzüge.

Ich beobachte sie, während sie darauf wartet, dass Scott sein Telefonat beendet. Erst dann geht sie die letzten beiden Schritte auf uns zu. »Entschuldige, dass ich zu spät komme. Ich bin im Verkehr stecken geblieben«, platzt sie heraus und es klingt wie ein ungeschicktes Geständnis.

Scott antwortet nicht, deshalb sage ich schnell und fröhlich: »Macht doch nichts, Vilma. Zu spät ist das neue Pünktlich.«

»Ich bin extra früher losgefahren, wie du gesagt hast«, beteuert sie mit mitleiderregender Miene in Scotts Richtung.

»Tja, jetzt bist du ja hier. Machen wir das Beste draus«, brummt Scott zurück.

Ich warte auf die Pointe, aber stattdessen hält uns Scott nur wortlos die Tür auf. Schweigend betreten wir das Restaurant. Ich gehe vor, dann folgt Vilma.

Das Platos ist in einem alten Backsteingebäude am Meer untergebracht, es werden Fisch, Meeresfrüchte und Tapas serviert. Der Speisesaal hat eine hohe Decke und alle Tische sind so arrangiert, dass man einen schönen Blick auf die Bay Bridge hat. Auf dem Wasser gleiten mehrere Schiffe vorüber. Mit ihren aufgeblähten Segeln erinnern sie mich an Tauben.

Der Kontrast zwischen Vilma und Scott verblüfft mich noch immer und ich schaue ständig von einem zum anderen. Vilmas rundes Gesicht hat die Farbe und Textur eines Champignons, Scotts Jungengesicht dagegen ist gebräunt und sein Haar perfekt frisiert.

Vilma studiert ausführlich die Speisekarte. Ich wette, sie bestellt eine ganze Reihe Tapas und sicher auch ein Dessert. Sie wird mir immer sympathischer. Ich suche mir fünf Tapas aus und schließe die Karte.

Dann erscheint der Kellner und Vilma ist als Erste an der Reihe. »Für mich nur eine Gazpacho«, sagt sie und sieht dabei Scott an.

Ich kann’s nicht fassen, damit hat sie den Bestellstandard komplett über den Haufen geworfen! Schnell schlage ich die Speisekarte wieder auf und überfliege die mittelpreisigen Angebote. Dann bestelle ich den frischen gegrillten Lachs in einer Creme aus sonnengetrockneten Tomaten – keine Vorspeise, kein Dessert, kein Spaß!

»Ist das alles? Bestellen Sie doch noch ein paar Tapas«, drängt Scott.

»Nur wenn Vilma sie mit mir teilt«, sage ich.

Scotts Blick huscht zu seiner Frau, aber sie sagt kein Wort. Ich lasse das Thema fallen.

Er bestellt Ceviche und mehrere warme Tapas. Unser diensteifriger Kellner eilt davon, um die Bestellung weiterzugeben.

»Also …«, beginne ich im Plauderton, um die Situation aufzulockern. »Wie geht es den Kindern?«

»Gut … echte Racker«, erzählt Vilma und sieht mich zum ersten Mal an. »Das Schuljahr hat gerade angefangen. Caleb ist jetzt in der achten Klasse und Zoe in der siebten.«

»Wow, achte Klasse. Das ist ja fast schon Highschool«, sage ich.

Scott hüstelt und Vilma reagiert sofort. Ihre Miene wird mitfühlend und sie beugt sich zu mir. »Ich habe von dieser schrecklichen Tragödie gehört und natürlich verfolgen wir die Nachrichten. Wie geht es Ihnen?«

»Ich … komme zurecht«, versichere ich, will aber eigentlich nicht darauf eingehen.

»Kennen Sie Herman … den Mann, der verhaftet wurde, meine ich? In diesem Punkt waren die Zeitungsmeldungen etwas unklar.«

»Ja. Er ist ein alter Freund.«

Vilma wagt einen Vorstoß. »Ich habe gehört, Justin habe Sie in seinen letzten Augenblicken angerufen. Stimmt das?«

Der Kellner kehrt mit Granizado de Limón zurück, was eigentlich nur Limonade mit Eis bedeutet. Als ich nicht antworte, wechselt Vilma wieder das Thema. »Haben Sie denn einen festen Freund? Ist es etwas Ernstes?«

»Ja«, antworte ich, allerdings in Scotts Richtung. »Sie haben ihn ja bei Whims Trauerfeier kennengelernt.«

»Whims Trauerfeier?«, fragt Vilma, als sei ihr das ganz neu.

Das handelt mir einen Blick von Scott ein. »Der Feuerspringer?«

»Der Feuerwas?«, fragt Vilma.

»Eigentlich ist er beim FBI. Diese Feuerspringergeschichte war nur ein kleiner Witz zwischen uns beiden.«

»Erzählen Sie mal«, fordert er mich auf.

»Was erzählen?«, frage ich.

»Den Witz.«

»O ja«, Vilma klatscht in die Hände. »Ich würde gerne einen Witz hören.«

Ich sitze in der Falle! »Das ist … irgendwie privat«, brabbele ich und nippe an meiner spanischen Limonade, nur um etwas zu tun zu haben. Aber sie schmeckt so erfrischend, dass ich gleich noch einen Schluck nehme. Das hier ist eher Sorbet mit süßem Zitronenpüree als eine wässrige amerikanische Limonade.

»Ich weiß einen Witz?«, schlägt Vilma hoffnungsvoll vor.

»Erzählen Sie«, sage ich und ahme Scotts Tonfall nach.

Vilma sieht Scott an, um sich zu vergewissern, dass das in Ordnung ist. Trotzdem noch verunsichert, fängt sie langsam an zu erzählen: »Ein Hase, ein Fuchs und ein Bär sollen zur Musterung. Natürlich wollen sie nicht zum Militär und überlegen sich, was sie nun am besten tun.

Der Fuchs sieht seinen langen, buschigen Fuchsschwanz an und denkt: ›Ein Fuchs ohne Schwanz wird sicher nicht genommen, ich schneide ihn mir einfach ab.‹ Als er aus dem Musterungszimmer kommt, fragen die anderen beiden gespannt: ›Und?‹

›Ausgemustert. Einen Fuchs ohne Schwanz wollen sie nicht.‹

Weil es beim Fuchs so gut geklappt hat, denkt sich der Hase: ›So versuche ich es auch.‹ Er sieht auf seinen Stummelschwanz. ›Nein‹, denkt er. ›So geht es nicht. Aber ich habe sehr lange Ohren, die könnte ich mir abschneiden, einen Hasen ohne Ohren nehmen sie ganz bestimmt nicht.‹ Gesagt, getan.«

Langsam kommt Vilma in Fahrt.

»Als der Hase aus dem Musterungszimmer kommt, fragen die anderen wieder gespannt: ›Und?‹

›Ausgemustert‹, antwortet der Hase. ›Einen Hasen ohne Ohren wollen sie nicht.‹

Nun ist der Bär an der Reihe. Aber weil er einen Stummelschwanz und kleine Ohren hat, ist er zunächst ratlos. ›Meine Zähne‹, fällt ihm dann ein. ›Ich könnte sie mir ausschlagen, einen Bären ohne Zähne nehmen sie sicher nicht.‹

Gesagt, getan.

Als auch der Bär wieder aus dem Musterungszimmer kommt, fragen die anderen beiden gespannt: ›Und?‹

›Aufgemuftert!‹, nuschelt der Bär, ›fu dick.‹« Vilma schlägt mit der Hand auf den Tisch, dass die Teller klappern.

[image: Image]

Nach der Arbeit gehe ich ins Pig and Peach und bestelle zwei Bier. Als Sam schließlich eintrifft, erzähle ich ihr von meiner Verabredung mit meinem Boss und seiner Frau. Bevor ich ihr aber Genaueres über Scott und Vilma berichtet, frage ich: »Erinnerst du dich noch an Rosemarys Baby?«

»Diesen Film mit Mia Farrow, in dem sie Vitaminshakes trinkt, die wie Rotze aussehen?«

Ich nicke. »Irgendwie war es, als würde ich mit Rosemarys gruseligen Nachbarn essen … mit Roman und Minnie Casevets. Nur musst du dir Minnie ohne jedes Rückgrat vorstellen … und ohne eigene Persönlichkeit.«

Sie schüttelt den Kopf. »Verstehe ich nicht. Was hat das mit dem Film zu tun?«

Ich überlege. »Mir kam es irgendwie so vor, als hätten sie einen geheimen Plan.«

Dann erzähle ich ihr alles. Als ich fertig bin, wirft Sam den Kopf in den Nacken und lacht. »Ist nicht wahr!«

Es wäre wirklich lustig, wenn es nicht so unheimlich und traurig gewesen wäre. Ich muss trotzdem lachen.

Sie seufzt. »Na ja … der Witz ist immerhin irgendwie süß.«

Ich nicke, aber ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie sehr mich Vilma an den Bären in ihrem eigenen Witz erinnert hat.

»Glaubst du, sie sind vielleicht Swinger?«, fragt sie.

Bei dem Gedanken wird der Speichel in meinem Mund zu Essig und ich verziehe das Gesicht. »Igitt!«

Ich hole eine zweite Runde Bier von der Bar. Auf dem Rückweg reiße ich versehentlich einen verirrten Hipster auf.

»Hey, mir ist gerade aufgefallen, dass du genau wie meine zukünftige Freundin aussiehst«, baggert er los.

»Wohl eher wie deine Ex«, schießt Sam zurück und funkelt ihn an, bis er wegsieht.

Das charmante Lächeln des Hipsters verwandelt sich in etwas Hässliches. »Was wollt ihr denn in einer Bar, wenn ihr nicht auf Gesellschaft steht?«

»Bier«, kontern wir im Chor.

Wir sehen uns an. Ich bin schneller und knuffe sie. »Erste!«, rufe ich. »Du schuldest mir eine Cola.«

Der Typ sieht uns angewidert an. »Scheißlesben«, knurrt er und geht.

Wir knüpfen an unsere vorherige Unterhaltung an. »Für eine attraktive Frau gibt es schon eine Menge Gründe, mit einem unattraktiven Mann zusammen zu sein«, erklärt Sam und zählt an den Fingern ab. »Er würde sie niemals betrügen. Er tut alles, was sie sagt. Oder er ist ein Computerfreak und bringt ihren Computer immer wieder in Gang.«

Ich muss lächeln.

»Aber für einen attraktiven Mann gibt es nur einen einzigen Grund, mit einer unattraktiven Frau zusammen zu sein.«

»Humor?«, schlage ich hoffnungsvoll vor.

»Geld.«

»Papa sagt immer, Heirat ist reine Bestechung. So kann sich die Haushälterin fühlen, als wäre sie die Hausherrin. Vielleicht ist es ja auch das.«

»Hast du Nickels Laptop schon geknackt?«

»Nein.«

Sie lehnt sich zurück. »Ich bin schockiert. Dich muss es ja echt schlimm erwischt haben, wenn du seine Privatsphäre dermaßen respektierst.«

»Er hat ihn in einem Aktenkoffer weggeschlossen. Quasi gepanzert.«

»Wow, der kennt dich gut.« Sam trinkt einen Schluck von ihrem Bier. »Vielleicht kriegt Herpes das Ding ja auf?«

»Ich bezweifle, dass er im Knast seinen Werkzeugkasten dabei hat.«

»Er kommt heute raus … oder besser, er ist heute rausgekommen.« Sie sieht auf die Uhr. »Es war eine Scheinbelastung. Herpes Alibi war in Vegas. Aber sobald sie wieder hier war, ist sie sofort zur Polizei gestiefelt und dann mussten sie ihn laufen lassen.«

Mit neuem Mut krame ich in meiner Tasche nach meinem Handy und wähle Herpes’ Nummer. Die Mailbox meldet sich. »Herpes! Hier sind Tomi und Sam. Ruf mich zurück, sobald du das hier hörst.« Dann lege ich auf und schreibe ihm eine SMS mit dem gleichen Inhalt.
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Dienstag, 30. August

Ich erreiche Herpes einfach nicht und allmählich mache ich mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Abends kann ich nicht einschlafen. Vor meinem inneren Auge taucht immer wieder Herpes auf, brezelartig verrenkt in seinen Kühlschrank gestopft. Unruhig werfe ich mich die ganze Nacht hin und her wie in einem Werbespot für Schlaftabletten – bevor der Schauspieler die Tabletten geschluckt hat.

Als am Morgen schließlich der Wecker klingelt, bin ich völlig erledigt. Nachdem mich Nickels bei der Arbeit abgesetzt hat, versuche ich es noch einmal auf Herpes’ Handy. Beim vierten Läuten nimmt er ab. »Ich ruf später zurück, Tomi«, sagt er mit verschlafener Stimme.

»Wach sofort auf, Herman!«, brülle ich ins Handy.

»Okay, okay, is ja gut … scheiße«, murmelt er und ich höre das Klicken eines Feuerzeugs, was vermutlich bedeutet, dass er sich gerade eine Zigarette ansteckt … oder einen Joint.

In milderem Ton frage ich: »Alles in Ordnung mit dir?«

Er bläst Rauch aus. »Großartig. So lang war’s ja gar nicht. Hätte ich im Kopfstand durchstehen können.«

Ich stelle mir vor, wie der dürre Herpes auf seinem fetthaarigen Kopf steht, umrundet von Häftlingen, die sich ihre Gangabzeichen auf die rasierten Schädel tätowiert haben. Schnell verscheuche ich das Bild, bevor es sich festsetzen kann. »Whim und ich waren Freunde«, sagt Herpes jetzt. »Ich hätte niemals … irgendjemand muss mir den Scheiß untergeschoben haben.«

»Ich weiß. Irgendjemand, den wir beide kennen, hat das getan. Das alles.« Plötzlich fühle ich mich schutzlos, hier auf dem Bürgersteig vor meinem Büro. »Hör mal … ich brauche dich als Schlossknacker. Kannst du am Samstag in Nickels Wohnung kommen?«

»Zu dem Cop?«

»Er ist kein Cop. Er ist beim FBI.«

»Ist ja noch schlimmer!«

»Ach, komm schon, Herpes. Du könntest den Aktenkoffer eines FBI-Agenten aufbrechen. Wie cool ist das denn?«, frage ich eine Spur zu fröhlich.

»Kommt drauf an. Kann ich dann meine Akte durchsehen?«

»Nein!«

»Du willst also, dass ich völlig umsonst meinen Hals riskiere? Was hast du denn geschluckt?«

»Umsonst? Der schwarze Mann weiß, wer wir sind und wo wir wohnen.« Ich höre einen langen Atemzug und setze noch einen drauf. »Je mehr Informationen wir haben, desto besser können wir abschätzen, was der Killer als Nächstes vorhat.«

Er zögert. »Was für ein Schloss ist es denn?«

Ich lächle in mich hinein. »Eines, für das man einen Schlüssel braucht.«

»Die Art des Schlosses, Einstein. Ist es ein Vorhängeschloss oder ein Magnetschloss …?«

»Oh. Es ist so ein Metallaktenkoffer mit zwei kleinen Schlössern dran.«

»Ein Aluminiumkoffer also, okay. Ruf mich am Samstag wieder an, aber nicht zu früh.«

»Bei Sonnenaufgang also«, sage ich und lege schnell auf.

In der Eingangshalle von Royce Durand & Associates habe ich ein Déjà-vu. Wie schon am Vortag sitzt Boots hinter dem Tresen und spricht schnelles Tagalog in den Telefonhörer. Während ich darauf warte, dass sie mich bemerkt, betrachte ich das bunte Blumenarrangement.

Eigentlich wollte ich sie schon gestern fragen, ob sie nicht mit mir den Job tauschen würde, aber jedes Mal, wenn ich in die Eingangshalle gekommen bin, war sie beschäftigt. Als sie mich sieht, legt sie auf. Diesmal kommt sie nicht um den Tresen, um mich zu umarmen. Damit ist der Bann gebrochen und wir befinden uns wieder im Heute.

»Guten Morgen, Tomi. Wie geht’s deinem Kopf?«

»So hart wie eh und je. Hast du mal eine Minute?«

Sie blickt kurz auf die Uhr. »Eher so … 523 Minuten.«

Eine Frau, die kopfrechnen kann. Beeindruckend. »Hör mal … Scott hat mir erzählt, wie toll du alles gemeistert hast, während ich weg war.«

»Wirklich?« Sie strahlt.

Eigentlich nicht, aber natürlich muss er das gedacht haben. »Deshalb wollte ich mal mit dir reden.« Ich erkläre ihr alles über die dreimonatige Probezeit und dass ich doch eigentlich Dokumentarfilme mache. Dann schlage ich vor, dass wir den Job tauschen könnten, wo sie doch alles so super hinkriegt und ja auch schon eingearbeitet ist.

Sie fällt mir fast ins Wort. »Wann kann ich anfangen?«

Meine erste Frage wäre gewesen: »Wie viel kriege ich?«, aber das bin eben ich. »Ich weiß noch nicht genau. Ich kläre das besser gleich mit Scott und komme dann wieder zu dir. Behalt es erst mal noch für dich.«

Ich bin noch nicht mal an der Hintertreppe angekommen, als ich ihre aufgedrehte Stimme sagen höre: »Mum … rat mal.«
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Oben angekommen bin ich überrascht, Scott schon am Schreibtisch vorzufinden.

»Einen frohen mexikanischen Unabhängigkeitstag!«, ruft er mir zur Begrüßung zu und streckt mir eine fettige Papiertüte mit Churros hin.

»Danke«, sage ich, obwohl mir Leute, die jeden einzelnen ethnischen Feiertag begehen müssen, auf die Nerven gehen. Dann fällt mir ein, dass der mexikanische Unabhängigkeitstag erst nächsten Monat gefeiert wird. Aber ich behalte es für mich, ich will die Churros nicht wieder hergeben.

»Warum habt ihr da eigentlich gleich zwei Feiertage? Heute und Cinco de Mayo?«

Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich aus dem Fernsehen weiß. »Cinco de Mayo erinnert an eine gewonnene Schlacht gegen die Franzosen. Den Krieg haben die Mexikaner allerdings verloren.«

»Wer macht denn daraus einen Feiertag?«

»Desperados … Sierra Tequila? So genau weiß ich das nicht.«

»Aha … ein Kommerzfeiertag.«

»Genau wie der Muttertag. Danke.« Ich wende mich zum Gehen.

»Wir müssen heute die Mittagspause durcharbeiten. Wenn das für Sie in Ordnung ist.«

»Eigentlich bin ich mit Jin zum Mittagessen verabredet … So ein Pech«, sage ich und bin plötzlich sehr froh über das Zwangstreffen.

»Kein Problem. Wann können Sie am Samstag hier sein?«

Ich winde mich. »Tut mir leid, aber mein Großvater braucht mich dieses Wochenende.« Mein Achselzucken sagt so viel wie: Was kann ich da tun? »Ich wollte sowieso mal mit Ihnen reden«, rezitiere ich eine von Scotts Lieblingsfloskeln und setze mich ihm gegenüber. »Ich habe gerade mit Boots gesprochen und sie hat mir erzählt, wie viel Spaß es ihr gemacht hat, für Sie zu arbeiten.«

Ein Bauplan auf seinem Schreibtisch weckt seine Aufmerksamkeit. »Wie nett«, sagt er halbherzig.

»Nach sorgfältigem Nachdenken bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich eigentlich ganz gerne wieder zum Empfang zurückkehren würde. Boots ist sehr daran interessiert, Ihre Assistentin zu werden. Sie hat bewiesen, dass sie diese Aufgabe schultern kann, und sie hat hundertfünfzig Prozent gegeben … sogar während sie gleichzeitig ihre Aufgaben als Rezeptionistin wahrnehmen musste.«

Jetzt kapiere ich, wie leicht einem dieses euphemistische Büroblabla über die Lippen geht. »Mir ist klar, dass das einen Paradigmenwechsel darstellt, aber letztendlich bin ich überzeugt, dass Royce Durand & Associates mit dieser Besetzung besser aufgestellt sein wird.«

Scott schwingt in seinem Stuhl herum. »Was genau wollen Sie mir damit sagen?«

Meine Wangen brennen. Ich versuche es noch einmal, diesmal im Klartext. »Ich würde gerne wieder am Empfang arbeiten.«

»Sie wollen herabgestuft werden?«, fragt er verblüfft.

»Ich arbeite sehr gerne für Sie …«

»Warum wollen Sie mich dann verlassen?«

Das mich wirft mich kurz aus der Bahn. »Ich muss mich auf meine Karriere konzentrieren.«

»Als Filmarbeiterin?«

»Als Filmemacherin«, korrigiere ich ihn. »Boots hat nicht nur eine professionelle Ausbildung, sie will auch wirklich hier sein.«

»Und Sie nicht?«, fragt er anklagend.

Jetzt werde ich langsam sauer. Mir ist klar, dass ich die Sache auf sich beruhen lassen sollte, aber ich kann es einfach nicht. »Ich habe einen neuen Freund und möchte meine Wochenenden gerne mit Nick verbringen.«

Er antwortet nicht und ich möchte lieber gar nicht wissen, was das heißen soll. Als ich aufstehe, sagt Scott doch noch etwas. »Mit Mr Turino?«

Ich habe ihm Nickels Nachnamen nie verraten. Gerade frage ich mich, was Scott wohl noch so alles weiß, da steht er auf und tritt viel zu nahe an mich heran. »Sie machen einen schlimmen Fehler. Viel schlimmer, als Ihnen bewusst ist.«

Etwas flackert in seinen Augen auf und für den Bruchteil einer Sekunde erkenne ich glasklar, dass Scott, der Sonnyboy, nichts als eine Verkleidung ist. Ich sehe den Wahnsinnigen in ihm. Und dann ist der Moment auch schon verflogen.

Er geht an mir vorbei und öffnet die Tür. »Schlafen Sie eine Nacht darüber und lassen Sie mich morgen wissen, wie Sie sich entschieden haben.«
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Als ich wieder an meinem Schreibtisch sitze, jagen meine Gedanken durcheinander. Das Telefon klingelt und ich zucke zusammen. Dann schlucke ich, bevor ich abnehme. »Scott Martins Büro.«

»Hallo. Hier spricht Margie. Wie geht es Ihnen heute?«

»Beschissen«, flüstere ich und würge die Telefonverkäuferin ab.

In Scotts Büro ist es so still, dass ich mit dem Stuhl in Richtung Tür rolle und durch den Spalt linse. Er geht seine Mails durch. »An die Arbeit, Tomi«, sagt er, ohne aufzublicken.


KAPITEL 41

Die lange Woche und das kurze Wochenende

Michael Corleone hatte ja so recht, als er sagte: »Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.«

Da ich Scott für durch und durch schuldig halte, beschließe ich diesem Mafiosorat zu folgen. Ich werde in Zukunft noch enger mit Scott zusammenarbeiten und so viel über ihn in Erfahrung bringen, wie ich nur kann. Und sobald er einen Fehler macht, werde ich da sein.

Am Donnerstag nehme ich meine Kündigung zurück und Scott lädt mich zur Feier des Tages zum Mittagessen ein. Dann überbringe ich Boots die schlechte Nachricht über meinen Sinneswandel. Was für sie ja eigentlich gute Nachrichten sind, nur dass sie das natürlich nicht weiß.

Leider hatte sie schon dem ganzen Büro von ihrer bevorstehenden Beförderung erzählt. Zwei Tage lang muss ich die eisigen Blicke von Boots Verbündeten unter den Sekretärinnen über mich ergehen lassen.

Und als wenn das alles noch nicht schlimm genug wäre, muss ich auch noch mit Scotts Jekyll-und-Hyde-Persönlichkeit fertigwerden. Scott reagiert in identischen Situationen völlig unterschiedlich, sodass ich nie weiß, welcher Film gerade gespielt wird. Sowohl am Donnerstag als auch am Freitag konnte ich keinen Tisch zu der von ihm gewünschten Zeit reservieren. Beim ersten Mal benahm er sich, als ob er mit seiner geringen Meinung von mir nur allzu recht gehabt hätte. Das völlige Ausbleiben jeder Reaktion beim zweiten Mal fand ich allerdings noch gruseliger. Er lachte nur kurz auf und sagte, das mache gar nichts.
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Am Samstagmorgen klingelt der Wecker, aber das Geräusch ist so unpassend, dass ich gar nicht darauf reagiere. Nickels ist erst sehr spät nach Hause gekommen und liegt jetzt an mich gekuschelt hinter mir. Er streckt den Arm über meinen Kopf und schaltet den Wecker aus. Ich fühle seinen Morgenständer und werde sofort feucht. Wir lieben uns langsam, sinnlich, wie Regenwürmer. Bevor Nickels geht, erklärt er mir, dass ein Auto – mit einem anderen Agenten als Frank – in fünf Minuten vor der Tür stehen wird und dass ich mich bis dahin nicht von der Stelle rühren soll. Ein heiteres Lächeln liegt auf seinem Gesicht und dafür bin wohl ich verantwortlich.

Ehrlichkeit mag ja vielleicht die Basis einer guten Beziehung sein, aber Geheimnisse sind das Salz in der Suppe. Sobald ich sicher bin, dass Nickels das Haus verlassen hat, rufe ich Herpes an. Es läutet mehrmals, dann schaltet sich die Mailbox ein. Ich drücke auf Wiederwahl.

Beim zweiten Klingeln krächzt Herpes »Ich ruf später zurück« in den Hörer.

»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen.« Kurz befürchte ich, dass er sofort wieder auflegt, aber dann höre ich das Klicken eines Feuerzeugs und entspanne mich.

Herpes pustet Rauch aus und verkündet: »Ich komme nicht. Geht nicht.«

»Warum nicht?« Ich bin enttäuscht.

»Zu riskant. Was, wenn der FBI-Mann für einen Quickie nach Hause kommt und mich dort findet? Nee, du musst den Aktenkoffer herbringen.«

Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber er hat recht. Ich möchte Herpes wirklich nicht wieder in die Schusslinie bringen. Er missversteht mein Schweigen als Bockigkeit und sagt: »Wie du willst.« Dann legt er auf.

Zwei Sekunden später bin ich angezogen und schleiche mich mit dem Aktenkoffer aus dem Haus. Das Aluminium glänzt in der Sonne wie eine riesige Bierdose. Ich muss einen ganzen Block weit laufen, bevor endlich ein Taxi hält, und habe die ganze Zeit Angst davor, ermordet, ausgeraubt oder von einem Polizisten erwischt zu werden. Ich lasse die Fahrerin einen Umweg machen, bevor ich ihr sage, wohin ich will.

Vor Herpes’ Mietshaus angekommen, klingle ich und er drückt auf den Türöffner. Er erwartet er mich bereits an seiner Wohnungstür. »Ich wusste doch, dass dich deine selbstmörderische Neugierde hertreiben würde«, schmunzelt er.

»Wenigstens kann ich gut mit meinen zerstörerischen Angewohnheiten umgehen«, kontere ich und schiebe mich an ihm vorbei.

Ich war noch nie zuvor in Herpes’ Wohnung, weil er bisher immer bei mir aufkreuzt ist – uneingeladen.

Wie kaum anders zu erwarten, ist seine Bleibe echter Getto-Wohlstandsstil. Das kommt dabei heraus, wenn ein Mensch zu etwas Geld kommt und damit Luxusgüter kauft, sämtliche Grundbedürfnisse aber ignoriert. So steht in Herpes’ Wohnzimmer beispielsweise ein gigantischer HDTV-Fernseher, das dazugehörige Sofa ist allerdings völlig zerschlissen und eines der Kissen fehlt.

Mein Blick fällt auf das Kaffeetischchen, das noch aus den Siebzigerjahren stammen muss. Es ist voller Rotweinglasringe, die ein Muster aus schiefen Smileys ergeben. Auf dem Tisch stehen ein überquellender Aschenbecher und eine Familienpackung Kondome. Nur dass sie keine Gummis, sondern Fernbedienungen enthält. Jep, das ist Herpes.

Ich steuere direkt die Küche an und öffne den Kühlschrank. Das tue ich immer. Schon klar, eigentlich sollte ich nach den Mordfällen Angst vor Kühlschränken haben, aber meine Prägung auf Essen ist einfach stärker als meine Angst.

Im Kühlschrank stapeln sich dubiose Dinge: drei Gläser Senf, ein paar Dosen Red Bull, eine Pizzaschachtel, ein halbes Sandwich und vier Wasserkanister. Fragend sehe ich Herpes an.

»So bleibt der Kühlschrank auch bei einem Stromausfall kühl. Und außerdem habe ich so einen Frischwasservorrat … falls es mal ein Erdbeben gibt.«

»Clever«, gebe ich beeindruckt zu. »Was ist das da?« Ich deute auf eine Plastiktasse.

»Urin. Hey … würdest du vielleicht für mich in eine Tasse pinkeln?«

»Herrgott, nein!«, protestiere ich zu laut und knalle die Kühlschranktür zu. »Knack endlich dieses Schloss, damit ich wieder gehen kann!«

»Mein Werkzeug ist hinten.« Er führt mich einen Gang entlang.

Mir fällt wieder ein, was Whim mir einmal erzählt hat: Herpes ist in dieser Wohnung aufgewachsen. Er war ein Einzelkind. Seine Mutter arbeitete bei Woolworth und schob oft Doppelschichten. Während der Sommerferien belegte Herpes sämtliche Kurse, die den Kindern unterprivilegierter Familien kostenlos angeboten wurden. Als er zwölf Jahre alt war, nahm er an einem Amateurfunkkurs teil, und schon war seine Leidenschaft für die Spionagetechnologie geweckt.

Er stößt eine Tür auf und verkündet: »Und hier … ist meine Zauberkammer.«

Ich erwarte schon, in die Toilette geführt zu werden, doch stattdessen tut sich vor mir ein Zimmer auf, dessen Wände mit Reihen von Regalbrettern gesäumt sind. Auf jedem der Bretter stapeln sich Apparate, Bücher, Drähte und Werkzeuge.

»Was genau habe ich da vor mir?«, frage ich und gehe an den Regalen entlang.

»Willkommen in meiner Forschungs- und Entwicklungsabteilung«, entgegnet er stolz.

»Wie die Q-Abteilung in den James-Bond-Filmen?«, frage ich und sehe die schwarzen Frauensilhouetten vor mir, die in jedem Bond-Vorspann auftauchen. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, wird mir bewusst, dass die Figuren in der Apple-Werbung genauso aussehen. Nur mit weißen Ohrhörern.

»Nein … wie in den Büchern«, korrigiert er knapp.

Ich halte ein kleines, viereckiges Plastikdings hoch. »Was ist das?«

»Ein Miniatur-GPS-Ortungsgerät. Es ist mit allen vierundzwanzig Satelliten des Verteidigungsministeriums verbunden und kann das Zielobjekt auf den Zentimeter genau orten.«

»Wow!« Dann deute ich auf eine Insektenaugenbrille. »Nachtsichtbrille«, erklärt er.

»Wie in Das Schweigen der Lämmer?« Ich setze sie auf und drücke auf einen Kopf an der Seite. Sofort blendet mich ein grellweißes Licht und ich muss die Augen schließen.

»Viel besser als im Film«, sagt er. »Dieser Knopf da rechts aktiviert ein LED-Licht, mit dem man noch weiter in die Dunkelheit sehen kann.«

Ich hänge die Brille zurück und schnappe mir einen Kaffeebecher. »Lass mich raten. das hier ist ein Stimmverzerrer?« Ich atme schwer in den Becher und röchle: »Ich bin dein Vater, Luke«, wobei ich die Betonung auf ich lege.

»Das«, sagt er und nimmt mir den Becher weg, »ist ein Kaffeebecher, den ich hier vergessen haben muss.«

»Wundert mich, dass die Polizei dein Spielzeug nicht konfisziert hat.«

»Das durften sie nicht. Ihre Befugnisse bezogen sich nur auf die Andenken des Mörders …«

Traurig denke ich an Justins iPod und an Whims Hasenpfote, dann wird mir bewusst, dass Herpes immer noch redet. »… ein paar Sachen fehlen trotzdem. Mein Super-Miniskop und mein Füller mit unsichtbarer Tinte. Scheißcops.«

Herpes greift nach einem Schlüsselring. »Ich könnte das Schloss knacken, aber dann müsstest du zurückkommen und es mich wieder verschließen lassen. Ich leihe dir den Dietrich. Aber ich will ihn zurück, er gehört zu einem kompletten Set.«

»Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel.«

Im Wohnzimmer sehe ich dabei zu, wie Herpes systematisch jeden Dietrich ausprobiert. Aus unerfindlichen Gründen zählt er dabei Berühmtheiten auf, die in meinem Alter gestorben sind. »The Big Bopper, Big Pun, Brandon Lee …« Er dreht den nächsten Dietrich im Schloss und es klickt. Wir erstarren.

»Heureka!«, ruft Herpes und öffnet den Koffer.

Ich schnappe ihn ihm weg. »Ich erzähle dir, was ich herausfinde, versprochen«, beteuere ich und strecke die Hand nach dem Dietrich aus.

»Schon, aber ich möchte es sofort wissen, nicht erst nächsten Monat.« Ich greife nach dem Dietrich, aber er verschließt ihn in der Hand. »Sind wir uns einig?«

Ich habe vor, Scott auf Schritt und Tritt zu überwachen, und Herpes Sammlung könnte dabei sehr nützlich sein. »Klar«, sage ich, bekomme den Dietrich und verschließe den Koffer wieder.
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Zurück in Nickels Wohnung öffne ich seinen Laptop und schalte ihn ein. Zuerst versuche ich es mit seiner Dienstnummer als Passwort. Nichts. Ich kombiniere seinen Nachnamen mit seiner Dienstnummer. Wieder nichts. Dann gebe ich seine Initialen und die Dienstnummer ein.

Das geht ein paar Stunden so weiter. Irgendwann mache ich eine Pause und esse ein überbackenes Käsesandwich mit einer Tasse heißer Tomatensuppe. Dann trinke ich gleich noch eine Tasse.

Am späten Nachmittag gebe ich es auf und schalte den Fernseher ein. Der Hundeflüsterer mit Cesar Millan hat gerade angefangen. In dieser Folge geht es um einen Hund, der ständig die Beine der Familienmitglieder des Haushaltes besteigt. Ich lache.

Ich hatte nie einen Hund, aber Nickels schon. Eine riesige, treudoofe Promenadenmischung namens Magena, was in einer Indianersprache Mond bedeutet. Als Kinder haben wir uns immer in Nickels roten Handwagen gesetzt und Magena mit einer Leine vorgespannt. Unermüdlich zog er uns die Straße hinauf und wieder hinunter, während wir immer wieder »Hüh!« schrien, was Magena aber völlig egal war. Wie habe ich diesen Hund geliebt!

Ich fahre hoch. »Magena!«, sage ich zu Cesar und dem Köter, der gerade Papas Schienenbein rammelt.

Sofort schnappe ich mir den Laptop und tippe M-A-G-E-N-A ein. Nichts. Dann tippe ich M-A-G-E-N-A und Nickels Dienstnummer. Treffer! Ich bin drin!

Es ist fast schon dunkel und ich höre die Uhr ticken. Ich schreibe Nickels eine SMS, um seine VAZ herauszufinden – seine voraussichtliche Ankunftszeit.

»N8S«, schreibt er zurück, also erst nachts.

Zufrieden klicke ich auf das NCAVC-Icon, das für National Center for the Analysis of Violent Crime steht, eine der Unterabteilungen der zentralen Krisen-Interventions-Abteilung des FBI.

Ich gebe Nickels vollen Namen als Benutzernamen und MAGENA als Passwort ein und drücke auf Enter. Auf dem Bildschirm erscheint »Zugangsdaten bestätigt« und kurz darauf werde ich – na ja, eigentlich Nick Turino – auf der Starseite willkommen geheißen.

Die Daten des Opfers werden verlangt. Ich tippe Justins Namen, Geburtsdatum und Adresse ein. Ein Ordnersymbol erscheint und ich klicke darauf.

Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, aber als ich mich plötzlich mit Fotos von Justins Leiche am Tatort, gefolgt von seinem Autopsieaufnahmen, konfrontiert sehe, erschrecke ich so sehr, dass ich ins Bad rennen und mich übergeben muss.

Dann laufe ich eine ganze Weile einfach hin und her, bevor ich es fertigbringe, mich wieder an den Laptop zu setzen. Immer noch zitternd konzentriere ich mich auf meine Aufgabe, mache mich mit dem Programm vertraut und finde schließlich Nickels Notizen:

»Sobald ich wieder in Virginia angekommen bin, habe ich mich mit dem Violent Criminal Apprehension Program in Verbindung gesetzt, das dem NCIC untergeordnet ist. Ich habe alle Fälle abgefragt, die folgende Kriterien erfüllen:


	Der Angriff fand bei dem Opfer zu Hause statt.

	Das Opfer wurde mit einer Elektroschockpistole misshandelt und ist anschließend erstickt.

	Das Opfer war ca. zwanzig bis dreißig Jahre alt.



Das NCIC hat acht Morde gefunden, die alle Kriterien erfüllen.

Die ersten Opfer wurden erst geschockt, dann mit einer Plastiktüte über dem Kopf erstickt. Vier weitere Opfer wurden in riesigen Fiberglas-Kühltruhen aufgefunden. Danach ging der Täter dazu über, die Leichen in Kühlschränken zu deponieren. Vermutlich geschieht dies, um den Verwesungsprozess zu verlangsamen und das Auffinden der Opfer hinauszuzögern.

Einer der Widerhaken der Elektroschockpistole hat einen leichten Defekt, daher konnten alle Opfer eindeutig miteinander in Verbindung gebracht werden.

Basierend auf diesen Informationen hat das FBI eine separate Computerdatenbank eingerichtet, um diese Verbrechen aufzuklären. Die Datenbank umfasst mittlerweile achtzehn weibliche Mordopfer an beiden Küsten der USA und ein männliches Opfer in San Francisco.«
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Als ich Whims Ordner aufrufe, überspringe ich die Fotos und lese nur den Bericht. Während ich die klinische Beschreibung der letzten Minuten ihres Lebens lese, muss ich weinen. Ich komme zum Ende der Akte und allmählich dämmert mir die schreckliche Wahrheit. Sowohl NCIC als auch das FBI und die Polizei von San Francisco haben Hunderte von Spuren verfolgt, die jedoch allesamt im Nichts endeten.


KAPITEL 42

Montag, 5. September

Ich erscheine früh bei der Arbeit, um ein bisschen in Scotts Computer herumzuschnüffeln, doch zu meiner Überraschung und Enttäuschung ist er schon da. Er starrt auf den Bildschirm, doch dann richtet sich seine Aufmerksamkeit wie ein Scheinwerfer schlagartig auf mich. »Hey, genau die Frau, die ich sehen wollte. Wie wär’s mit Frühstück im Bella’s?«

In Scotts Hummer taste ich nach dem Anschnallgurt, kann ihn aber nicht finden. Als ich mich suchend nach der Schnalle umdrehe, tritt er aufs Gas und ich werde in meinen Sitz geschleudert.

Wir rasen die California Street hoch und donnern über eine rote Ampel. Ich fahre zu Scott herum, doch er scheint es nicht einmal bemerkt zu haben. Wir werden immer schneller, während wir den Hügel Nob Hill erklimmen, dann überfahren wir die nächste rote Ampel. Meine Hand tastet nach dem fehlenden Türgriff. Die Tür ist mit den grauen Sichtschutzpaneelen aus dem Büro verkleidet.

Auf der Kreuzung krachen wir mit einem Fahrradkurier zusammen. Es ist Whim! Ich will schreien, aber kein Laut kommt aus meinem Mund. Ich drehe mich um, kann aber nicht über den Sitz sehen. Ich schaue in den Seitenspiegel, denn ich muss wissen, ob sie okay ist, aber der Spiegel ist verschwunden. Auch der Rückspiegel fehlt.

Auf Scotts Gesicht liegt ein dämonisches Lächeln. Wir nähern uns Powell Street und der Kuppe des Hügels, als ein Mensch auf wackligen Beinen die Fahrbahn betritt. Es ist Papa!

»Fünfundzwanzig Punkte!«, ruft Scott und schert zur Seite aus. Papa starrt das herannahende Auto mit weit aufgerissenen Augen an und rührt sich nicht. Erkennen blitzt in seinem Gesicht auf, als er mich sieht. Bei dem schrecklichen Aufprall fahre ich im Bett hoch und schreie.

Und plötzlich ist das Licht an. Nickels drückt mich an sich und murmelt mir beruhigend zu. Als ich mich endlich aus den Fängen des Traumes befreien kann und begreife, dass Papa nicht tot ist, breche ich zusammen. Ich schluchze an seiner nackten Brust und gestehe alles: dass ich den Aktenkoffer aufgebrochen und sein Passwort geknackt habe, während im Fernsehen ein Hund sein Herrchen rammelte.

»Oh, Tomi …«, seufzt er in mein Haar. »Mir war klar, dass die Schlösser dich nicht lange aufhalten würden«, sagt er und streichelt mir über den Kopf.

Erleichtert sage: »Dann ist es also deine Schuld.« Wir lachen beide ein bisschen.

»Ich sollte dir das eigentlich nicht erzählen … aber wir hatten heute … gestern einen Durchbruch in dem Fall.«

Reflexartig sehe ich auf den Wecker. Es ist fast fünf Uhr morgens. »Eine Spur?«

»Ich habe mich bei LEO eingeloggt und bin auf eine Goldader gestoßen.«

»Wer ist LEO?«, frage ich und wische mir die Augen an der Bettdecke ab.

»LEO steh für Law Enforcement Online und ist eine Informationsaustauschdatenbank, in der mehrere spezielle Interessengruppen, kurz SIG, vertreten sind.«

Ich blinzle. »Kannst du das ein bisschen enttechnisieren … und die ganzen Buchstaben weglassen?«

Er fängt noch mal von vorne an, ganz langsam diesmal. »In Ordnung … nehmen wir mal an, ich habe ein ungelöstes Verbrechen mit einem einzigartigen Modus Operandi. Zuerst gebe ich die Daten in das Programm des National Center for the Analysis of Violent Crime ein.«

»Das NCAVC«, sage ich und bin stolz auf mich.

»Genau.« Nickels küsst mich auf die Stirn. »Wir sind auf eine Verbindung zwischen den Leichen gestoßen, aber abgesehen vom Tötungsmuster gibt es keinen Zusammenhang zwischen den Opfern. Also habe ich mich gestern bei Law Enforcement Online angemeldet und einen Chatroom betreten, in dem über Serienmörder diskutiert wird. Das gibt Polizisten die Möglichkeit, Informationen auszutauschen. Ich habe über den Modus Operandi berichtet …« Nickels verstummt. »Du weißt doch, was ein MO ist, oder?«

»Natürlich«, versichere ich, bin mir aber auf einmal gar nicht mehr so sicher.

»Ein Detective von der Polizei in Kansas war letztes Jahr mit seiner Frau in Frankreich im Urlaub. Er hat sich daran erinnert, dort etwas über einen Mord mit einem ganz ähnlichen MO gelesen zu haben … nur dass die Leiche damals in eine Tiefkühltruhe im Keller gesteckt wurde.«

»Wurde er … sie auch mit der Elektroschockpistole misshandelt?«

»Ja, wurde sie.«

»Hat sie noch gelebt, als sie in die Tiefkühltruhe gesteckt wurde?«

Nickels nickt. »Ich habe mich an Interpol gewandt und das nachgeprüft … dabei sind noch mehr ungeklärte Morde mit identischem MO aufgetaucht.«

»Wie viele?« Mein Puls beginnt zu rasen.

»Acht. Wir haben Scotts Kreditkartenabrechnungen überprüft und herausgefunden, dass er sich während der Morde immer im entsprechenden Land aufgehalten hat … allerdings hat er für den Zeitraum einiger Morde ein Alibi.«

»Wie kann das sein?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden.«

»Und du lässt mich ins Büro gehen und Seite an Seite mit diesem Monster arbeiten?« Ich verpasse ihm einen Schlag auf den Arm.

»Wenn du kündigst, schöpft er vielleicht Verdacht und greift dich an, oder auch jemanden, der dir nahesteht.«

Ich denke an Papa und an meinen Traum und zittere. »Verhaftet den Mann endlich! Er ist eine tickende Zeitbombe!«

»Wir haben noch nicht genug Beweise. Aber das wird sich bald ändern. Ich verspreche es.«

Wir legen uns wieder hin. Als ich gerade wegdämmere, klingelt der Wecker.

Während Nickels duscht, rufe ich Herpes an. Nach langem Läuten meldet sich die Mailbox. Ich rufe noch mal an.

»Herrgott … Scheiße!«, flucht er.

»Herpes … ich brauche unbedingt deine Hilfe …« Ich gebe ihm eine grobe Zusammenfassung der Ereignisse. Sofort ist er hellwach.

»Okay. Ich stelle ein Starterkit für dich zusammen. Ich simse dir später«, verspricht er und legt auf.


KAPITEL 43

Dienstag, 6. September

Der Schlachtplan sieht vor, dass ich weiterhin zur Arbeit gehe und so tue, als wäre mein Boss ein netter Kerl, während die Spezialeinheit versucht ihn festzunageln. Für alle Fälle wird ein Undercover-Agent in einem geparkten Auto vor dem Bürogebäude stationiert.

Um den Hals trage ich so ein kleines Notrufdings. Agent Troublefield hat mir erklärt, dass der Cop in höchstens zehn Sekunden bei mir ist, wenn ich das Ding aktiviere. Ich habe die Zeit gestoppt. Von Bürgersteig aus bin ich so schnell ich konnte die Treppen hoch in mein Büro gerannt. Es waren eher vierzig Sekunden.

Dreißig zu viel. Um meinen Sicherheitsstandard weiter zu erhöhen, treffe ich mich mit Herpes zum Mittagessen, wo er mir das Starterkit überreicht, das er zusammengestellt hat. Mit dieser modernsten Technologie werde ich dafür sorgen, dass Scott der Arsch auf Grundeis geht – oder zumindest habe ich damit hoffentlich etwas gegen ihn in der Hand, falls er eine krumme Tour versucht.
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Herpes und ich treffen uns in einem chinesischen Restaurant seiner Wahl. Meine Bodyguards parken vor der Tür. In der Lotusblüte duftet es nach Sesamöl. Wir setzen uns in eine Nische und bekommen laminierte Speisekarten gereicht. Während ich auf die grellbunten Fotos der Speisen starre, die von einem Fotografen auf LSD aufgenommen worden sein müssen, dämmert mir, dass wir hier in einem buddhistischen Restaurant sitzen. Hier wird nur veganes oder streng vegetarisches Essen serviert.

»Sind wir hier in einem dieser Fleischersatzschuppen?« Ich schnalze missbilligend mit der Zunge. »Bei all den Restaurants in Chinatown suchst du dir ausgerechnet eines aus, in dem Mogelfleisch serviert wird?«

»Fleischesser ekeln mich an«, entgegnet er.

»Hey, Hitler war doch auch Vegetarier, oder?« Er antwortet nicht. Noch immer skeptisch, mustere ich die Bilder. »Was sind denn bitte vegetarische Jiaozi?«

Herpes sieht mich finster an. »Ich bekrittele deine Restaurants doch auch nie.«

»Natürlich tust du das. Jedes Mal. Das ist eine Tradition.«

Die Kellnerin kommt, sagt aber nichts. »Ich hätte gerne die da«, erkläre ich und deute auf die radioaktiven Teigtäschchen.

Herpes bestellt Lamm. Nachdem die Kellnerin gegangen ist, beuge ich mich zu ihm und flüstere: »Grünkernhammel, hm? Kurz Gammel.«

Wir streiten uns darüber, warum man etwas essen sollte, das nur so schmeckt, als wäre es Fleisch, bis unsere scharfe, süßsaure Suppe kommt. Ich nehme den Porzellanlöffel und rühre in der trüben Brühe. Dann lasse ich den Löffel los. Er bleibt stehen.

»Also, was hast du für mich?«, will ich wissen.

»Alles, was du brauchst, um einen Mörder zu fangen«, erklärt Herpes und zieht eine Sonnenbrille aus seinem Rucksack. Er setzt sie auf und grinst schief.

»Gehört das zu einer Verkleidung? Hast du auch den falschen Schnurrbart und die Plastiknase dazu?«

»Das ist nicht einfach nur eine Sonnenbrille. Das da«, er deutet auf einen Punkt in der Mitte des Gestells, »ist eine Videokamera.«

»Wie funktioniert sie?«, hake ich nach, pflücke ihm die Sonnenbrille von der Nase und setze sie auf. Sie ist mir viel zu groß.

»Der Film wird auf einer Micro-SD-Karte gespeichert. Die eingebaute Batterie ist wiederaufladbar und läuft stundenlang.«

»Zu schade, dass sie so lächerlich aussieht. So was würde ich nie tragen!«

Seufzend greift Herpes wieder in seinen Rucksack und zieht einen Lippenstift heraus. »Würdest du das hier vielleicht tragen?«

»Hey«, rufe ich und deute auf das Ding. »Das kenne ich aus Get Smart! Giftiger Lippenstift … der Todeskuss. Wurde von einer KAOS-Agentin verwendet. Bekomme ich auch so ein Schuhtelefon?«

»Nein! Könntest du dich mal für ’ne Sekunde konzentrieren?« Er schnippt mit den Fingern. »Stell dir mal vor, du wirst überfallen.«

»Okay.«

»Der Schurke zielt mit einer Knarre auf dich und sagt sein Geld-oder-Leben-Sprüchlein auf. Was tust du dann? Du greifst in deine Handtasche und ziehst den Lippenstift heraus und …«

»Warum sollte ich so was tun?«, unterbreche ich ihn.

»Um an deinen Geldbeutel heranzukommen.«

Das wird ja immer besser.

»Dann ziehst du die Kappe vom Lippenstift und verpasst ihm eine Ladung Pfefferspray direkt in die Augen!«

»Danke«, sage ich und nehme den Lippenstift. Man weiß ja nie, wann man mal jemandem die Visage besprühen muss.

Der Hauptgang wird gebracht. Während wir essen, starre ich auf das orangerote Zeug auf seinem Teller. »Wie schmeckt dein …«

»Ausgezeichnet!« Diesmal fällt er mir ins Wort.

Herpes gegenüber würde ich es zwar niemals zugeben, aber das hier sind eindeutig die besten Jiaozi, die ich jemals gegessen habe! Perfekt zubereitet. Jeder Bissen ist eine Geschmacksexplosion aus Knoblauch, Ingwer und anderem vegetarischem Zeug. Als wir fertig sind, bitte ich um die Rechnung. Herpes reicht mir einen Füller.

»Ich zahle bar. Tote Präsidenten sind hier doch in Ordnung, oder?« Ich reiche ihm den Füller zurück, doch er nimmt ihn nicht.

»Dieser Füller hat eine eingebaute Miniaturkamera. Sie nimmt gerade alles auf.«

»Du verarschst mich doch.« Ich drehe den Füller um und betrachte ihn genauer.

Herpes öffnet den Reißverschluss seines Rucksacks. Darin liegt ein kleiner Bildschirm, über den undefinierbare Bilder flackern. Ich halte den Stift still und jetzt erkenne ich die Serviette auf meinem Schoß.

»Mit diesem kabellosen Empfänger kannst du alles sehen und aufzeichnen, was der Stift sieht.«

»Wie lange?«, frage ich und richte die Kamera am oberen Teil des Füllers auf Herpes Gesicht.

»Der Akku reicht für ungefähr fünfzehn Minuten.«

Ich stelle mir vor, wie ich Scott dabei filme, wie er sein Passwort eintippt, und daraufhin in seinen Computer einbreche. Der Gedanke, sowohl Zugang zum Computer des FBI als auch zu dem meines Chefs zu haben, gefällt mir irgendwie.

»Danke. Wir sollten ihn außerdem verwanzen. Hast du da drinnen auch einen Sender?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Der ist zu Hause. Parkt er seinen Wagen in der Tiefgarage unter dem Büro? Dann kann ich ihn morgen anbringen.«

Ich nicke. »Parkplatz 204. Ein ekelhaft gelber Hummer. Kann man gar nicht übersehen.« Ich gebe ihm den Sicherheitscode für die Garage.

»Eines hätte ich da noch für dich … aber ich weiß nicht, wie es dir gefällt.« Mit diesen Worten reicht er mir ein Handy. Ich starre es an. Farbe und Größe sind identisch mit meinem iPhone, aber wenn jemandem dieses Ding gefällt, dann wegen seines tollen Charakters, nicht wegen seines guten Aussehens.

»Es ist ein Elektroschocker«, erklärt Herpes.

Ich erstarre, während ich diese Information zu verarbeiten versuche. »Wie funktioniert er?«

»Man presst das Ende mit den Elektroden gegen die Person, die man schocken möchte, und drückt den Auslöser. Der Betreffende bekommt einen Stromstoß verpasst, der die Muskeln überanstrengt.«

Vor meinem geistigen Auge sehe ich Justin und Whim all das durchmachen und die Jiaozi rumoren in meinem Magen. »Bekomme ich dann nicht auch einen Schlag?«

»Nur, wenn du gerade barfuß in einer Pfütze stehst. Das Ding hat eine eingebaute Sicherung … die erst entriegelt werden muss, bevor man den Auslöser drücken und den Elektroschock aktivieren kann.«

Nach einer weiteren kurzen Einweisung beendet Herpes seinen Vortrag mit der Ermahnung, ja gut auf seine Sachen aufzupassen. Er legt Füller und Empfänger zurück in ihren Aufbewahrungsbehälter und sagt: »Nicht velgessen, was du zelblechen, das du bezahlen.«

Natürlich sagt er es ausgerechnet mit peinlichem chinesischen Akzent genau in dem Moment, in dem die Kellnerin wieder an unseren Tisch tritt. Ihre Augen huschen für den Bruchteil einer Sekunde zu ihm. Ich gebe ihr ein großzügiges Trinkgeld.

Gerade stecke ich die Ausrüstungsstücke in meine Tasche, als Herpes leider noch einmal den Mund aufmacht: »Sag mal … dieser FBI-Typ, betrügt der dich schon? Ich hab hier einen Samendetektor, der bis zu dreißig Jahre alte Spermaflecken aufspüren kann.«
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In der Eingangshalle ignoriert mich Boots, wie immer, seit ich mein Jobtauschangebot zurückgezogen habe. Es war hart, ihr nicht sagen zu dürfen, warum. Und da inzwischen natürlich auch schon jeder von dieser Sache gehört hat, werde ich wohl erst mal nicht zur Mitarbeiterin des Monats gewählt.

Ich stecke den Kopf in Scotts Büro. Er ist noch nicht aus der Mittagspause zurück. Gut. Ich aktiviere die Kamera, indem ich am Griff drehe, und stelle den Füller in den Stiftebecher.

An meinem Schreibtisch öffne ich meine Tasche und schalte den Bildschirm ein. Ich sehe einen Wald aus Stiften. Ich renne zurück zu Scotts Schreibtisch und platziere den Füller neu. Nach mehrmaligen Hin-und-her-Gerenne habe ich schließlich Scotts Tastatur auf dem Schirm. Ich schalte die Kamera aus und stelle den Füller sorgfältig wieder in den Becher.

Nachdem ich etwa eine halbe Stunde an meinem Schreibtisch verbracht habe, höre ich Scott »Tomi-zita« rufen, als wäre ich irgendeine Pastasorte.

»Hey.« Ich stehe auf und folge dem Ruf. »Könnten Sie das hier für mich unterschreiben?«

Überraschend gelassen platziere ich ein Blatt Papier vor ihm. Dann greife ich nach dem Spionagefüller, schraube ihn auf und halte ihn Scott hin.

»Schon gut, ich habe selbst einen«, sagt er und tastet in seiner Innentasche nach seinem Montblanc-Füller, ganz wie ich es vorausgesagt habe. Während ich den Spionagefüller, der jetzt aufnimmt, sorgfältig positioniere, klopft Scott seine Taschen ab.

»Oder vielleicht auch nicht. Haben Sie meinen Füller irgendwo gesehen?«

»Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal benutzt?«, frage ich und picke schnell einen anderen Stift aus dem Becher, doch er ist schneller. Er schnappt sich den Spionagefüller. Meine Kopfhaut zieht sich zusammen, dann kritzelt er seine Initialen auf das Papier.

Doch bevor ich erleichtert sein kann, weil der Stift tatsächlich schreibt, schließt er den Füller wieder und steckt ihn in seine Bruttasche. »In Royces Büro, glaube ich. Schauen Sie mal nach, ob er da ist.«

Ich rühre mich nicht vom Fleck und versuche mir etwas einfallen zu lassen, damit ich diesen Stift zurückbekomme. »Noch etwas?«, fragt Scott leicht provokativ.

Ich schüttle den Kopf.

Wieder an meinem Schreibtisch angekommen, gehe ich ins Internet und erkundige mich über Spionagefüller. Dieses kleine Ding hat mich soeben einen Wochenlohn gekostet!


KAPITEL 44

Mittwoch, 7. September

Das ging ja gut los heute. Ken, der IT-Typ und Lufterfrischer, hat in seinem Recyclingmüll nach einem verschwundenen Handbuch gesucht und ist dabei auf Scotts Kostenabrechnung gestoßen! Ein Glück, dass er so ein Hamsterer ist und nie etwas wegwerfen kann.

In seinem stinkigen kleinen Büro reicht er mir den Ordner. Überwältigt falle ich auf einen Stuhl. »Der hat sich bestimmt nicht allein bis zum Boden der Mülltonne durchgegraben«, bemerke ich.

Besorgt sieht mich Ken an. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ja, mach das Arschloch dingfest, das hier versucht, mich zu sabotieren.« Ich stehe auf. »Danke, Ken.«

Dann marschiere ich schnurstracks zurück in Scotts Büro. Er sitzt am Schreibtisch und kritzelt etwas mit seinem Montblanc. Im Stiftebecher steckt wieder der Spionagefüller!

»Könnten Sie das hier bitte unterschreiben«, frage ich unterkühlt und lege ihm die Abrechnung auf die Schreibtischunterlage, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Sie haben sie gefunden?« Zwischen seinen Augenbrauen erscheint eine tiefe Furche. Ich erwarte, dass er mich fragt, wo, aber das tut er nicht.

Während er unterschreibt, gibt er mir die Anweisung: »Bringen Sie das hier gleich runter zu Joseph.«

»Natürlich«, sage ich und strecke ihm hinter seinem Rücken die Zunge heraus.

Ich koche vor Wut. Meine Freunde umzubringen war sicher das Schlimmste, was er hätte tun können, aber das hier kommt gleich danach.

Während ich die Abrechnung persönlich abliefere, denke ich an all die verschwundenen Akten und Nachrichten, die ich nie bekommen habe. Trotz Joe Kurts mangelnder Begeisterung würde ich am liebsten einen Triumphhüpfer machen, als ich sein Büro wieder verlasse.

Das iPhone in meiner Tasche vibriert. Es ist Herpes. Ich verschwinde in die Damentoilette und gehe ran. »Was gibt’s?«

»Ich wollte den GPS-Sender unter Scotts Auto anbringen, aber da war schon einer.«

Bei neueren Autos gehört das ja sozusagen zum Standard. »Im Hummer?«

»Nein, darunter. Unter dem Fahrwerk … auf der Beifahrerseite.«

Wahrscheinlich überwacht ihn die Spezialeinheit. »Kannst du den Sender nicht irgendwo anders anbringen … an der Stoßstange?«

»Ja, aber wer auch immer das andere Ding da angebracht hat, könnte ihn finden.«

Da hat er recht. »Okay. Macht nichts. Ich rufe dich später zurück … und danke.« Ich lege auf.
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Nach der Arbeit fährt mich Nickels nach Hause – in seine Wohnung, meine ich. Auf dem Weg überlege ich, ob ich ihn wegen des Senders zur Rede stellen soll. Aber dann würde er den Spieß umdrehen und ich kann mit keiner plausiblen Erklärung aufwarten, wie ich davon erfahren habe.

Nachdem er die Wohnung nach eventuellen Killern abgesucht und mir einen Kuss auf die Wange gegeben hat, fährt Nickels zurück in die Einsatzzentrale. Ich warte eine Weile. Sobald ich sicher bin, dass er weg ist, hole ich den Bildschirm aus meiner Tasche und spiele die Aufnahme ab.

Scott auszuspionieren war ein Kinderspiel. Heute Nachmittag ist ganz zufällig sein Computer abgestürzt – womit ich natürlich nichts zu tun hatte. Während ihn Ken wieder hochfuhr, habe ich kurz an der Kappe des Stiftes gedreht. Als Scott wieder ins Büro kam, lief die Kamera.

Ich spiele die Aufnahme ab und sehe, wie Scotts Finger über die Tastatur fliegen, als er sein Passwort eingibt. Der erste Buchstabe ist ein P, aber den Rest erkenne ich nicht. Ich spiele es noch einmal ab, diesmal Bild für Bild, bis ich das Passwort habe: P-U-D-E-L.

Ich lehne mich zurück. Warum Pudel? Ich grüble, was es mit diesen flauschigen Hunden wohl Finsteres auf sich hat. Gerade als ich mich in Scotts Account einloggen will, überfällt mich ein Anflug von Paranoia. Was, wenn sich Scott nicht mehr einloggen kann, während ich seine E-Mails durchforste?

Bevor ich weitermache, rufe ich Sam an. »Hey, was ist dein Passwort im Büro?«

»Warum?«

»Weil ich will, dass du dich einloggst, und dann versuche ich deine Mails zu lesen. Ich glaube zwar schon, dass das geht, aber ich muss mir da ganz sicher sein.«

»Nein. Dann liest du alle meine Mails. Ein paar davon sind sehr persönlich.«

Ich seufze stumm. »Also gut. Bist du zu Hause?«

»Ja.«

»Dann versuch du dich in meinen Account einzuloggen. Mein Passwort ist Passwort.«

Sie lacht und ich höre das Klappern einer Tastatur. »Echt? Ist Passwort das Passwort für alle deine Accounts? Die meisten benutzen doch immer dasselbe.«

Es bleibt eine Weile still. »Nein«, lüge ich.

Ich kann hören, dass sie breit grinst, als sie sagt: »Okay, ich bin drin.«

Dann logge auch ich mich ohne Probleme ein. »Es klappt!«

Sam holt scharf Luft. »Moment mal … du hast immer noch Kontakt zu Chance?«

Chance ist mein Ex. Lange Geschichte. »Hey … logg dich sofort wieder aus!«

»Tschühüs«, trällert sie und legt auf.

Ich gebe Scotts Username und Pudel als sein Passwort ein. Es funktioniert! Ich gehe Scotts neueste E-Mails durch. Die übliche Geschäftskorrespondenz. Ich suche nach Tomi Reyes auf der Festplatte und eine Liste von Mails und Erinnerungen taucht auf. Dann stolpere ich über etwas, das Tomi-Berichte heißt.

Ich klicke es an und eine Art Tagebuch erscheint. Als ich begreife, fühle ich meinen Puls in den Schläfen hämmern. Da sind all meine gestrigen Mails – nicht nur diejenigen, die ich an Scott geschickt habe. Außerdem noch einige innerbetriebliche Memos, ein Kontoauszug von mir und mehrere persönliche E-Mails, inklusive eines furchtbar schmutzigen Witzes an Sam.

Ich blinzle, als mir dämmert, dass Scott eine Spyware auf meinem Computer installiert haben muss. Daraus folgt, dass er beim nächsten Blick in die Tomi-Berichte genau wissen wird, was ich getan und dass ich ihn ausspioniert habe.

Meine Hand fliegt zum Mund. Durch meine Finger sage ich: »O … mein … Gott!«
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Als Nickels nach Hause kommt, tigere ich auf und ab wie ein eingepferchtes Tier. Ohne Einleitung platze ich heraus: »Scott hat mich ausspioniert.«

»Wie meinst du das?«, fragt er und stellt müde seinen Aktenkoffer auf dem Sofa ab.

Ich fange ganz von vorne an. Ich erwähne, dass ich zufällig Scotts Passwort kenne, lasse aber ungesagt, woher. Als ich zu der Stelle komme, an der ich mir gedacht habe, ich könnte ja mal einen Blick riskieren, unterbricht mich Nickels.

»Du hast deinen Boss ausspioniert?«

»Kann ich bitte aussprechen?« Ich erzähle ihm von den Tomi-Berichten und sage: »Er ist in meine Privatsphäre eingedrungen. Kann man ihn denn dafür nicht verhaften?«

Nickels fährt sich durch die Haare. »Er bricht damit kein Gesetz, Tomi. Du hast kein Recht auf Privatsphäre auf dem Computer deines Arbeitgebers, weil du von dort aus eigentlich nur deine Arbeit tun sollst.«

Ich verschränke die Arme. »Er kann also nicht nur einfach meine Freunde umbringen … er hat auch noch das Recht dazu, mir nachzuschnüffeln?«

Nickels hebt beide Hände. »Tomi, pass mal auf. Es wurde eine weitere Leiche in einem Kühlschrank gefunden.«

Schockiert frage ich: »Wer?«

»Ihr Name war Rose Garza.«

Dieser Name sagt mir nichts. »Wie heißt sie mit Spitznamen?«

»Sie hatte keinen. Sie war die Mutter von zwei Kindern und eine Grundschullehrerin. Scott hat ein hieb- und stichfestes Alibi.«

»Dann muss der Täter ein Trittbrettfahrer sein … oder?«, frage ich bang.

Er schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid, aber es sieht nicht danach aus.«


KAPITEL 45

Donnerstag, 8. September

Eine kurze Erklärung, was genau ein Spyware-Programm ist: Spyware ist eine echt miese Software, mit deren Hilfe man Informationen von einem Computer abrufen kann, ohne dass es der rechtmäßige Besitzer bemerkt.

Gestern Abend habe ich an alle meine Passwörter ein e angehängt, um eventuelle Spione und Sam auszusperren. Dann habe ich mich über meine Rechte als Arbeitnehmerin schlaugemacht. Anscheinend habe ich keine.

Arbeitgeber können ganz nach Belieben mit ihren Untertanen verfahren, solange sie dabei keine Menschenrechte verletzen. Also keine versteckten Kameras auf den Toiletten und kein Rumschnüffeln im Privatleben. Aber der Geschäftsrechner kann ohne Weiteres durchforstet und das Bürotelefon problemlos abgehört werden. Sogar Videokameras sind erlaubt, wenn »begründeter Verdacht in Bezug auf mögliches Fehlverhalten eines Arbeitnehmers oder einer Gruppe von Arbeitnehmern besteht«.

Ich denke an die zahllosen Stunden, die ich während der Arbeitszeiten beim Surfen im Internet verbracht habe. Zum Beispiel bei der Recherche, was aus diesem oder jenem Star geworden ist. Allein diese Woche habe ich ermittelt, was mit Screech aus California High School passiert ist und mit meiner Lieblingsband, als ich noch ein Kind war: Hanson. Mir läuft ein Schauer über den Rücken.

[image: Image]

Nach der Nachricht von dem letzten Mord fühle ich mich wie ein angeknackstes Ei: entblößt und verletzlich. Die ganze Nacht lang habe ich an Rose Garza und ihre verwaisten Kinder gedacht. Was würde wohl aus ihnen werden? Bin ich irgendwie schuld am Tod dieser Frau?

Als der Wecker klingelt, springen Nickels und ich aus dem Bett. Überrascht sieht er mich an.

»Was denn?«, frage ich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du noch mal zurückgehst.«

»Ich möchte gerne meinen Schreibtisch ausräumen, bevor alle im Büro eintrudeln, und dann möchte ich diese Gefeuert-werden-Sache hinter mich bringen«, erkläre ich und murmle: »Diese Mistkerle.« Ich erwähne allerdings nicht, dass dies hier meine letzte Chance ist, Scotts Schreibtisch zu durchwühlen und etwas zu finden, das ihn belastet.

Nickels umarmt mich. »Wenn es dich tröstet: Zwei Drittel aller Firmen zeichnen die Computeraktivitäten ihrer Mitarbeiter auf.«

Irgendwie tröstet mich das gar nicht. Ich schiebe ihn weg. »Ich dachte, das hier ist Amerika. Steht da in der Verfassung nicht irgendwas über Privatsphäre?«, frage ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

»Die Verfassung bezieht sich nicht auf Privatfirmen.«

»Das soll ja wohl ein Scherz sein. Was bin ich denn … eine Lohnsklavin?«

»Tomi, denk doch mal daran, dass der Arbeitgeber für alles zur Rechenschaft gezogen werden kann, was seine Arbeitnehmer online so anstellen …«

Wir diskutieren fleißig weiter, während wir duschen, uns anziehen und dann ins Auto steigen. Auf halbem Weg zum Büro reicht es Nickels. »Ihre Zeit, ihr Eigentum, ihre Regeln.« Er macht einen Karateschlag in die Luft, was Ende der Diskussion bedeuten soll.

Einen ganzen Block lang funkle ich ihn an. »Du bist ja so ein Heuchler!«

»Warum bitte bin ich ein Heuchler?«

»Das Auto eines Verdächtigen zu verwanzen ist also legal, ja? Du und deine Kollegen, ihr steht auch nicht über dem Gesetz, weißt du? Das ist doch die reine Scheinheiligkeit!«

Nickels starrt mich an. »Welches Auto?«

»Scotts Hummer. Der GPS-Sender, den ihr da angebracht habt«, erkläre ich ungeduldig.

»Wo ist der Sender?«

»Unter dem Auto … auf der Beifahrerseite.«

»Woher weißt du, dass da eine Wanze ist?«

Ich versuche Zeit zu gewinnen. »Wag es ja nicht, jetzt den Spieß umzudrehen.«

Nickels fährt mit quietschenden Reifen rechts ran. »Wovon redest du überhaupt?«

Ich beschließe reinen Tisch zu machen. »Herpes wollte einen Sender unter Scotts Auto anbringen … zu unserem Schutz … aber da war schon einer.«

Verwirrung spiegelt sich in Nickels Gesicht. Er weiß wirklich nichts davon. »Wann war das?«

»Vor ein paar Tagen.«

»Wo parkt Scott sein Auto?«

»Er hat einen reservierten Parkplatz in der Tiefgarage unter dem Büro.«

»Kommen wir da rein?«

Ich nicke. »Ich kenne den Code.«

In der Garage parkt Nickels seinen Wagen ein gutes Stück von Scotts Parkplatz entfernt, aber noch in Sichtweite. »Wann kommt er normalerweise ins Büro?«

»Gegen neun.« Ich greife nach meiner Tasche. »Tja … ich gehe mal besser gefeuert werden«, seufze ich.

Nickels streicht mir über den Arm. »Der Überwachungswagen ist in einer Stunde hier. Sie fahren dich dann nach Hause.«

Ich nicke, steige aus dem Auto und lächle wegen dem »nach Hause«.

Im Fahrstuhl schaue ich auf die Uhr. Es ist erst halb acht. Das lässt mir genug Zeit, Scotts Dateien auf einer externen Festplatte zu speichern und seinen Schreibtisch zu durchwühlen, bevor ich gezwungen werde, das Gebäude zu verlassen.

Während ich im Geiste eine Liste des Bürobedarfs zusammenstelle, den ich mitnehmen werde, steige ich im ersten Stock aus und sehe in mein Postfach. Es ist leer. Aus reiner Gewohnheit sehe ich auch in Scotts.

Darin liegt ein Umschlag mit einem schwarzen Post-it darauf. Mit weißer Tinte steht dort geschrieben:

Scott:

Hier sind Ihre Reiseunterlagen.

Boots

Auf keinen Fall werde ich das dem Herrn und Meister persönlich auf den Schreibtisch legen. Soll Boots das doch tun, die kleine Heuchlerin! Ich hoffe, sie und Scott werden sehr glücklich miteinander, womit ich natürlich genau das Gegenteil meine.

Ich sehe Boots schwarzes Post-it mit weißer Tinte auf einem weiteren Umschlag. Dieser liegt in Royces Postfach. Klar, in einer Firma reist man nie allein.

Und genau in diesem Augenblick klickt es in meinem Kopf. Wie kann es sein, dass sich Scott jedes Mal in der Stadt aufgehalten hat, wenn ein Mord geschah, und dass er trotzdem immer ein Alibi vorweisen kann? Vielleicht war er ja nicht allein.

Mit fällt ein, dass er erwähnt hat, Vilma sei früher einmal seine Assistentin gewesen. Und da trifft es mich mit voller Wucht. Ich renne die Hintertreppe hinauf: Ich muss an Scotts Kreditkartenabrechnungen kommen. Ich muss herausfinden, ob sie ihn begleitet hat.

Im Türrahmen bleibe ich wie angewurzelt stehen. Die fragliche Dame sitzt an meinem Schreibtisch! Vilma trägt Handschuhe und setzt gerade meinen Telefonhörer wieder zusammen.

Als sie mich sieht, fliegt ein überraschter Ausdruck über ihr Gesicht. »Was machen Sie denn hier?«

»Das … ist mein Büro«, antworte ich und sehe mich sicherheitshalber noch einmal um.

»Jetzt nicht mehr. Meinem Mann nachzuspionieren ist Grund genug für eine fristlose Kündigung.« Sie steckt etwas ein, das schwer nach einem Mikrochip aussieht, und fügt hinzu: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie noch einmal hier aufkreuzen.«

Ihr gehässiger Tonfall ärgert mich. »Ich habe Neuigkeiten: Sie arbeiten auch nicht hier. Was haben Sie hier zu suchen?«

»Ich habe eine Wanze aus Ihrem Telefon entfernt. Hey Tomi, können Sie mir einen Gefallen tun?« Jetzt klingt sie so sehr nach Scott, dass es schon fast unheimlich ist. Ich stutze und dieser kurze Moment reicht ihr, um in ihre Tasche zu greifen und eine Elektroschockpistole herauszuziehen.

Die Erkenntnis, dass Vilma tatsächlich die Mörderin ist, verschlägt mir den Atem. Reflexartig drehe ich mich um und renne los, doch im gleichen Augenblick bohren sich die Widerhaken des Tasers in meinen Rücken. Darauf folgen die längsten fünf Sekunden meines Lebens. Es fühlt sich an wie dieser kribbelnde Schmerz, wenn man sich den Musikantenknochen angeschlagen hat, aber das hier durchströmt den ganzen Körper.

Als die Qual verebbt, liege ich auf dem Bauch, kann mich aber nicht daran erinnern, hingefallen zu sein. Die Kette mit dem Notsignalsender um meinen Hals ist verschwunden. Meine Muskeln entspannen sich zwar wieder, zucken aber noch unkontrollierbar. Meine Ohren brennen und ich reiße mir die Ohrringe heraus. Auf den Ohrläppchen bilden sich bereits Brandblasen.

Vilmas verzerrtes Gesicht taucht über mir auf. In der Hand hält sie den Notsignalsender. Dann tritt sie mit ihrem robusten Schuhwerk auf mich ein. »Aufstehen! Nimm die Ohrringe mit … und vergiss ja die Tasche nicht.«

Ich leiste keinen Widerstand. Nie wieder will ich einen solchen Schmerz erleben. Ich bin etwas wackelig auf den Beinen, aber sie schiebt mich vor sich her zum Aufzug. Es ist kaum vorstellbar, dass ich mich gerade noch vor Schmerzen auf dem Boden gekrümmt habe.

Im Fahrstuhl denke ich: Gut so. Nickels ist in der Garage. Sobald sich die Fahrstuhltüren öffnen, schreie ich: »Nickels! Schieß!« und hechte aus ihrer Reichweite. Beim Klang meiner Stimme wird er sofort reagieren.

Aber Vilma drückt den Knopf für die Empfangshalle, nicht für die Garage. Als sich die Türen öffnen, zögere ich. Vilma drückt mir den Taser in den Rücken und schiebt mich zum Ausgang des Gebäudes. Panisch sehe ich mich nach dem Überwachungswagen um. Dann fällt mir die Uhrzeit wieder ein: Er ist noch nicht hier.

Vilma öffnet die Beifahrertür und sagt: »Schnall dich an.«

Ich fühle mich so zerschlagen, als wäre ich gerade eine Treppe hinuntergestürzt, aber mir fehlt nichts weiter. Ich werde warten, bis sie um das Auto herum zur Fahrerseite geht. Dann springe ich aus dem Wagen und renne los. Bei dem Passantenverkehr kann sie mich unmöglich angreifen.

Gerade als Vilma die Tür hinter mir schließen will, verpasst sie mir einen weiteren Elektroschock in die Brust. Dieser Stromstoß ist kürzer, aber es reicht, dass meine Haut an der Schnalle des Gurtes und entlang meiner BH-Bügel Blasen wirft.

Ich hole keuchend Luft, atme wieder aus und hole wieder Luft. Bis ich wieder vollständig bei Besinnung bin, sitzt Vilma längst hinter dem Steuer und gibt Gas. Ich schiele auf die Uhr. Es ist 7 Uhr 42. Nickels wird mich frühestens in einer Stunde vermissen. Das ist mehr als genug Zeit, um mich in einen Kühlschrank zu stecken und dort ersticken zu lassen.

An der Ecke California Street und Montgomery Street bleiben wir an einer roten Ampel stehen. Von allen vier Seiten strömen Fußgänger auf die Kreuzung. Verzweifelt suche ich nach einem bekannten Gesicht in der Menge. Da entdecke ich einen Zeitungsstand. Der neueste Mord prangt auf der Titelseite des Chronicles: Serienmörder schlägt wieder zu. Plötzlich wird mir schlecht. Ich beuge mich vor und erbreche meinen Morgenkaffee.

»Kreuz Birnbaum!«, flucht Vilma. »Das wischst du selbst auf. Nimm deinen Pullover. Zack, zack, bevor es einsickert!«

Erleichtert löste ich die Gurtschnalle und fahre vorsichtig über die verbrannte Haut. Unter Vilmas prüfendem Blick ziehe ich meinen leichten Sommerpulli aus. Darunter trage ich ein eng anliegendes Mieder.

»Sind die echt?«, fragt sie mit einem Seitenblick auf meine Brüste.

»Jep«, schniefe ich. Dann reibe ich mit meinem brandneuen Pullover über den erbrochenen Kaffee. Allerdings sehe ich es nicht als Putzen, vielmehr reibe ich meine DNA tiefer in die Fasern der Fußmatte. Ich lerne dazu.

Als ich mich wieder aufrichte, parkt Vilma gerade im eingeschränkten Halteverbot vor meiner Wohnung. Alle Farbe weicht aus meinem Gesicht. Scheiße, das ist genial! Hier sucht mich garantiert niemand!

Sie durchwühlt meine Handtasche nach dem Schlüsselbund und drückt ihn dann mir in die Hand. »Welcher ist es?«

Ich schüttle den Kopf. »Keiner davon.«

Sie macht eine Bewegung, als wollte sie mir den nächsten Stromstoß verpassen. »Nein … wirklich nicht!«, sprudele ich hervor. »Ich habe ihn Nickels gegeben.«

»Was für eine hohle Nuss gibt denn den Schlüssel zu ihrer eigenen Wohnung weg?« Sie funkelt mich an. »Wirklich … ich verstehe einfach nicht, was Scott an Hispanas findet.«

Da sie den Taser noch immer in der Hand hält, schlucke ich die zahlreichen Beleidigungen, die mir auf der Zunge liegen, lieber wieder hinunter.

»Mach das Handschuhfach auf.«

Ich tue es. »Wonach soll ich suchen?«

»Nach einem kleinen Lederetui mit Werkzeug.«

Getränkepäckchen und Vollkornriegel purzeln aus dem Fach wie der Tagesfang.

»Seeteufel!«, schimpft sie und ich sehe sie verdattert an, weil dieser Fluch so gut zu meiner Tagesfangmetapher passt. »Ich hab es zu Hause vergessen.«

Ein paar weitere Puzzleteile fallen an ihren Platz. Es war Vilma, die bei mir eingebrochen ist. Warum sie meine Wohnung verwüstet hat, begreife ich ja, sie wollte mir damit Angst einjagen und außerdem Scott ein Alibi verschaffen, aber warum sie meine Post gestohlen hat, verstehe ich nicht. »Warum haben Sie meine Briefe mitgehen lassen?«

Sie grinst mich an. »Für den Fall, dass ein Brief von der Lesbe dabei gewesen wäre.«

Ich denke an Whim und möchte weinen. »Und warum haben Sie das Schloss gestohlen?«

»Weil … dir sollte klar werden, dass du es hier mit einem Profi zu tun hast.«

Sie kramt in ihrer Handtasche und reicht mir ein Paar Handschellen. »Hier. Leg die an.«

Widerstrebend tue ich, was sie verlangt. Falls sie mir jetzt noch einmal einen Elektroschock verpasst, werden meine Hände geröstet. Ich stelle mir zwei Stümpfe vor, die aussehen wie verbrannte Hähnchenflügel.

»Tja … heute kommt die Putzfrau, mein Haus scheidet also auch aus«, murmelt Vilma, mehr zu sich selbst. Sie trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad. Trotz allem fällt mir auf, dass sie ihre Hände in der korrekten Zehn-vor-zwei-Position hält. »Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, sagt sie und lässt den Motor an.

Kurz darauf fahren wir auf die Bay Bridge und kommen am Polizeipräsidium und dem benachbarten Gefängnis vorbei. Wie gerne würde ich jetzt mit jedem Einzelnen der Insassen tauschen. Da macht Vilma wieder den Mund auf: »Wie wär’s mit einem Besuch bei Papa?«
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Immer noch Donnerstag

Bei der Erwähnung von Papas Namen entwirren sich meine Gedanken. Es ist genau dieselbe Wirkung, die eine gute Spülung auf die Haare hat, wenn man sie zum ersten Mal benutzt. »Hey …«, werfe ich übertrieben enthusiastisch ein. »Warum fahren wir nicht einfach zu Nickels und holen meine Wohnungsschlüssel. Mein Kühlschrank ist doch schon leer.«

Vilma achtet nicht auf mich und schließt ihren Elektroschocker zum Aufladen an den Zigarettenanzünder an.

»Ein … interessantes kleines Ding. Wie lange muss es denn laden?«, frage ich und bin entschlossen, kühlen Kopf zu bewahren, während ich versuche, etwas über dieses Folterinstrument herauszufinden.

»So lange.« Mit diesen Worten gräbt Vilma die Elektroden in meinen Arm und drückt den Auslöser. Ein grellweißer Blitz flammt vor meinen Augen auf. Als der Schmerz nachlässt, fühle ich ein Stechen im Mund, der sich mit Blut füllt. Ich muss mir auf die Zunge gebissen haben.

Meine Augen öffnen sich unter flatternden Lidern und ich sehe, wie Vilma etwas in die Waffe schiebt, das wie eine frische Stickstoffpatrone aussieht. Dann schaue ich auf meine Hände. Sie zittern unkontrollierbar, sehen ansonsten aber ganz normal aus.

Mittlerweile stehen wir im Stau, obwohl wir entgegengesetzt zum Berufsverkehr fahren. Das passiert, wenn ein Auto auf der Fahrbahn liegen bleibt oder wenn ein Tourist, der die Aussicht genießen will, rechts ranfährt. Wir befinden uns auf der unteren Ebene, eingeklemmt zwischen einem Lastwagen und einem SUV. San Francisco, der Pazifik und Marin County liegen links von uns, rechts erheben sich die zerklüftete East Bay und die Halbinsel.

»Na, das ist ja mal wieder super! Super Leute, super Wetter, super Verkehr!«, flucht Vilma und klingt, als würde sie gleich platzen vor Wut.

»Sie mögen Kalifornien nicht besonders, was?«

Sie macht ein Geräusch, das halb Schnauben, halb Lachen ist. »Was kann man denn daran nicht mögen? Ist doch der perfekte Ort, wenn man auf Botoxvisagen steht.«

Auf der rechten Spur fährt eine Frau in einem nagelneuen Lexus. Entweder telefoniert sie gerade oder sie hat sich selbst einen richtig guten Witz erzählt. Sie ist eine strahlende Blondine mit feinem Profil: niedliche Nase, straffes Kinn und ein blendend weißes Lächeln. Ohne zu blinken, schert sie vor uns ein.

»Siehst du … so kann man sich hier benehmen … wenn man perfekt ist! Und diesen perfekten Menschen kann man hier auch gar nicht entkommen. O nein!« Zur Bekräftigung ihrer Worte schlägt sie auf das Steuerrad. »Wenn man in Tiburon in den Supermarkt geht, stellen all die perfekten Hausfrauen ihre Einkaufswagen einfach mitten auf dem Gang ab, sodass ich nicht mehr daran vorbeikomme. Und wenn ich dann aus Versehen mit meinem Einkaufswagen an ihren stoße, schauen sie mich an, als hätte ich ihnen gerade in ihren Tee gespuckt.« Vilma atmet schnaubend aus. »Und dann lassen sie ihre leeren Einkaufswagen einfach auf dem Parkplatz stehen. Neulich habe ich so eine dürre Zimtzicke sogar dabei beobachtet, wie sie meinen Kombi als Bremsblock für ihren Einkaufswagen benutzt hat!« Besorgt wendet sie sich an mich. »Fällt die Delle auf?«

Plötzlich wird mir klar, was Vilma so austicken lässt. Sie ist in einem nicht endenden Tanz gefangen, in dem sie ständig zwischen der devoten und fügsamen Ehefrau und der brutalen Serienmörderin hin und her wechselt. Aus irgendeinem Grund ist die Musik irgendwann zu schnell geworden und sie ist außer Kontrolle geraten.

Ich schüttle nachdrücklich den Kopf. »Und dann immer diese Sauerei in der Shampooabteilung«, füge ich an, um einen Draht zu dieser Psychopathin zu bekommen.

Überrascht sieht mich Vilma an. »Das ist dir auch aufgefallen? Es ist einfach falsch: ›Für zu Schuppen neigendem Haar‹. Grammatikalisch absolut unkorrekt. Es muss heißen: ›Für zu Schuppen neigendes Haar‹. Aber diese Dummtiere können ja gar nichts richtig machen!«

Eigentlich hatte ich davon gesprochen, dass die Shampooflaschen ständig geöffnet, beschnüffelt und dann nicht wieder richtig verschlossen werden, aber irgendwie faszinierte mich das Thema jetzt doch. »Man könnte ja auch sagen: ›Für schuppiges Haar‹, oder? Ich meine … das wäre doch viel unkomplizierter.«

»Nein, du blöde Planschkuh! Es muss ›Für zu Schuppen neigendes Haar‹ heißen!«, brüllt sie mich an. Ihr Gesicht verzerrt sich vor Wut und Spucketröpfchen fliegen durch die Luft.

Ich kauere mich auf dem Sitz zusammen. Diese Frau ist total wahnsinnig. Sie sollte unbedingt mit einer Dinge-die-ich-echt-nicht-ausstehen-kann-Liste anfangen. Vermutlich wäre sie dann die meiste Zeit beschäftigt und das würde wiederum eine Menge Leben retten.

Wir kriechen vorwärts und Vilma lästert weiter über Supermärkte. Sie schimpft über die Kassierer, die sie immer mordlüstern anfunkeln, wenn sie mal vergessen hat, ihre Stofftüten mitzunehmen und umweltschädliche Plastiktüten verlangt; dann lässt sie sich über die Einkaufswagen mit Übergröße aus, mit denen man keine scharfe Kurve fahren kann. Mein Blick verschwimmt. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass man gleichzeitig tödlich gelangweilt und zu Tode erschrocken sein kann. Ich schaue auf die Uhr. Es ist 8 Uhr 02. Ich werde noch immer nicht vermisst.

Als sich der Stau plötzlich aus keinem erkennbaren Grund auflöst, fahre ich wieder hoch. Vilma nimmt die Ausfahrt nach Alameda. Sie weiß nicht nur, wie man auf die Insel kommt, sie fährt genau dieselbe Strecke, die ich immer nehme, mitsamt allen Abkürzungen und so.

Bei Papas Haus lenkt sie den Wagen in die lange Einfahrt und parkt das Auto hinter dem Gebäude, sodass es von der Straße aus kaum zu sehen ist. Verdammt!

Vilma zieht ein Paar Latexhandschuhe aus ihrer Tasche. Mit peitschendem Geräusch zieht sie die Handschuhe über, wie eine Nazi-Krankenschwester. »Denk dran … du bist zwar schneller als ich, aber dein Großvater wohl kaum. Ich bezweifle, dass der alte Knabe eine volle Ladung Strom noch aushält.«

Ich schlucke schwer. Wie aufs Stichwort kommt Papa aus der Küche, um nachzusehen, was da los ist. Als er mich erkennt, winkt er. Vilma ignoriert ihn und geht um den Kombi herum zur Beifahrerseite. Sie zerrt mich aus dem Auto und greift dann nach unseren Taschen.

Als Papa die Handschellen sieht, verwandelt sich die Freude auf seinem Gesicht in Angst. Es bricht mir das Herz.

»Geht es dir gut?«, fragt er.

Bevor ich etwas sagen kann, antwortet Vilma: »Die kleine Giftspritze ist muy bueno.« Sie schiebt mich auf die Hintertür zu.

Papa folgt uns. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen und dann gehen Sie.«

Vilma schubst mich grob auf einen Küchenstuhl und fährt zu ihm herum. »Sehe ich vielleicht aus wie eine Diebin? Also wirklich!« Sie wirft unsere Taschen auf den Tisch und hebt die Waffe. Dann legt sie sich sittsam eine Hand auf die Brust. »Ich bin Mrs Dempster Scott Martin.«

Der Name sagt ihm nichts.

»Die Frau meines Chefs«, sage ich und forme dann stumm mit den Lippen das Wort: »Serienmörderin.«

Papa versteht und nickt. Er mustert Vilma, als sei sie ein überfahrenes Tier und er könnte nicht mehr erkennen, was für eines.

Sie wendet sich an Papa. »Öffnen Sie den Kühlschrank.«

»Nein!«, schreie ich und falle auf die Knie.

Vilma ist einen Augenblick lang perplex, als sie mich da zu ihren Füßen um Gnade winseln sieht. »Oh, du dachtest, dass ich …« Sie lacht. »Ich habe nicht gefrühstückt und mein Blutzucker ist zu niedrig.« Dann wendet sie sich wieder an Papa. »Ist noch was von gestern übrig?«

Hastig rutsche ich aus dem Weg, damit Papa den Kühlschrank öffnen kann. »Was ist das da?«, fragt sie und deutet auf eine mit Zellophan abgedeckte Schüssel.

»Fettucine … mit Brokkoli und Erbsen.«

»Okay, das nehme ich.«

Papa wärmt alles in der Mikrowelle auf. Nachdem er ihr den Parmesan und die Pfeffermühle geholt hat, erlaubt ihm Vilma, mir auf einen Stuhl zu helfen.

»Das hier soll Pasta sein?«, spottet Vilma mit vollem Mund. »Das ist ein einziger dicker Klumpen! Man kann nicht mal rühren.« Sie macht es vor.

»Das ist … Soße Alfredo. Gestern Abend konnte man alles noch prima rühren«, rechtfertigt sich Papa ein wenig verletzt. Er ist ein wirklich guter Koch.

Papa und ich sehen schweigend zu, wie Vilma isst. Die einzigen Geräusche sind das Ticken der Uhr und das Summen des Kühlschranks, oder der Gruft, wie ich ihn jetzt nenne. Wenn ich doch nur an meine Tasche herankäme, dann könnte ich mir mein Handy schnappen und …

Vilma schöpft sich noch einmal nach. Als sie satt ist, schiebt sie den Teller von sich. Den Brokkoli und den Großteil der Erbsen hat sie übrig gelassen.

»Waschen Sie das hier ab.« Sie betupft sich den Mund mit einem Papiertaschentuch und steckt es dann in ihre Tasche.

»Noch einen Kaffee?«, fragt Papa. Wir wechseln einen Blick und er zuckt entschuldigend mit den Schultern, als wollte er sagen: »Macht der Gewohnheit.«

Papa füllt das Spülbecken mit Seifenwasser und genau in diesem Augenblick klingelt ein Handy. Es ist weder meines noch Papas. Sein Handy spielt What’d I say von Ray Charles, das habe ich so eingestellt.

Dieses schrille Gepiepe dagegen ist ein typischer Handyklingelton. Vilma dreht uns den Rücken zu, um in ihrer Tasche nach dem Telefon zu suchen. Sie ist sich absolut sicher, dass ich kein Risiko eingehen und Papa in Gefahr bringen werde. Das Miststück hat recht.

»Hallo Schatz. Ich hole gerade deine Sachen aus der Reinigung ab.«

Pause.

»Wie lief es mit der Entlassung?«

Pause.

»Vielleicht ist sie ja einfach nur spät dran.«

Wir sehen gemeinschaftlich auf die Ofenuhr: 9 Uhr 18.

»Okay, ruf mich später wieder an.« Vilma klappt das Handy zu und wendet sich an mich. »Im Büro wird gemunkelt, du seiest eine Schnüfflerin, und feige dazu … ach, und eine echte Niete.«

Das ärgert mich mehr, als es das in Anbetracht der Situation wohl sollte. Plötzlich höre ich gedämpfte Musik. Es sind die ersten Töne von Mystery Achievement von The Pretenders. Sam ruft mich an.

Vilma verzieht das Gesicht. »Was ist das?« Ich erstarre. Sie horcht, bis sie meine Tragetasche als Geräuschquelle identifiziert hat.

Sie öffnet die Tasche und wühlt darin herum. Da schaltet sich die Mailbox ein. Ich bin nicht rangegangen und das wird Sam definitiv beunruhigen. Genau jetzt ruft sie wahrscheinlich Nickels an. Er wird das Signal meines Handys zurückverfolgen lassen, und sobald das FBI meinen Aufenthaltsort kennt, werden sie die Polizei in Alameda verständigen. Und weil die hier ja sowieso nichts anderes zu tun haben, als Strafzettel auszustellen, wird in null Komma nichts ein ganzer Trupp Polizeiautos vor der Tür stehen.

Vilma geht zum Spülbecken hinüber und wirft das Handy hinein. Ich knirsche mit den Zähnen. Als meine letzte Hoffnung im Seifenschaum verschwindet, rast heißer Zorn durch meinen Körper.

»Lauf, Papa!«, brülle ich und stürze mich auf Vilma. Ich werde ihr die Hände um die fette Kehle schließen und zudrücken. Vielleicht kann Papa entkommen.

Leider ist sie bereit. Ich sehe die Elektroschockpistole aufblitzen und schon bohren sich die Elektroden in meinen Schenkel. Die Welt wird weiß.
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Ich muss wohl mit dem Kopf aufgeschlagen sein, denn als ich wieder zu mir komme, pocht mein Schädel und auf meiner Stirn bildet sich eine dicke Beule. Langsam stellt mein Blick wieder scharf und ich sehe Papa, der den Kühlschrank ausräumt. Vilma beaufsichtigt alles und stopft eine Empanada in sich hinein.

Papa sieht zu seiner Peinigerin auf. »Lassen Sie Tomi gehen, sie wird es niemandem erzählen.«

Sie bemerkt, dass ich wieder bei Bewusstsein bin. »Du räumst den anderen Kühlschrank aus«, befiehlt sie mir.

Noch immer benommen wundere ich mich, woher sie denn von dem Kühlschrank in der Garage wissen kann. Als wir noch jung waren und keinen Gedanken an Energieverschwendung verloren haben, war das Ding eine tolle Sache. Während der heißen Sommermonate hat ihn Papa stets mit Limonade und Säften gefüllt. Als meine Brüder älter waren, haben sie dann Bier und Mixgetränke hineingestellt.

»Der ist nicht eingesteckt!«, sagt Papa schnell, als würde das etwas ändern.

Vilma grinst teuflisch. »Das muss er auch nicht sein.«

Als Papa das letzte Ablagebrett aus dem Kühlschrank holt und sich gegen einen Küchenschrank lehnt, sehe ich, dass sein Gesicht nass von Tränen ist.

Da erklingt The Girl’s Attractive von Diamond Nights aus meiner Tasche. Nickels ruft an. Moment mal … das kann nicht sein. Fieberhaft suche ich nach des Rätsels Lösung, als es mir einfällt: Vilma muss Herpes’ Taser-Handy versenkt haben.

»Helsinki!«, brüllt Vilma und schüttet den Inhalt meiner Tasche auf den Boden. »Wie viele Handys braucht man denn?«

Panisch suchen wir beide den Boden ab. Da liegen mein Geldbeutel, Stifte, mein Schminktäschchen, ein Lippenstift. Genau gleichzeitig sehen wir das Handy, und bevor ich reagieren kann, stampft sie mit aller Wucht darauf, als wollte sie eine Dose für die Recyclingtonne platt treten.

Dann wendet sie sich wieder ihrem Vorhaben zu. »Setz dich, Opa«, fordert sie Papa auf und gestikuliert in Richtung Kühlschrank.

»Das halte ich nicht aus«, flehe ich. »Ich gehe zuerst.«

Vilma stemmt sich eine dicke Faust in die Hüfte. »Hier gibt es keine Extrawürste. Er hat den Kühlschrank ausgeräumt!«

Geschwächt von all den Stromstößen krieche ich auf die Küchenzeile zu. Da landet meine Hand auf dem Lippenstift, der in Wahrheit Pfefferspray enthält. Ich ziehe die Kappe ab.

»Schon, aber der in der Garage ist größer. Da passt er viel besser rein.« Das stimmt nicht. Ich versuche nur sie abzulenken, während ich meinen Zeigefinger auf den Sprühknopf lege. Hoffentlich zeigt die Düse nicht in meine Richtung.

Ich lehne den Rücken gegen einen Küchenschrank, ziele auf ihr Gesicht und drücke zu … nichts passiert. Ich drücke noch einmal. Nichts. Ich drücke so fest zu, dass mein Zeigefinger weiß wird.

Ich versuche noch immer, dieses Mistding in Gang zu kriegen, als mich Vilmas Fuß in die Rippen trifft. Der Tritt verschlägt mir nicht nur den Atem, er wirft mich auch zur Seite. Wieder tritt sie zu – diesmal trifft sie meinen Rücken.

Wenn ich das hier überlebe, ist Herpes erledigt. Ich ringe nach Luft, als sie den Fuß hebt, um ihn auf meinen Schädel krachen zu lassen. Ich rolle zur Seite weg.

»Moppelkotze! Halt still!«, brüllt sie und donnert auf mich zu wie eine Ein-Frau-Stampede. Wieder rolle ich mich herum und finde mich mit Kopf und Schulter unter dem Spülbecken wieder. Der Vorhang unter der Spüle versperrt mir die Sicht, aber ich weiß, dass sie über mir steht. »Das passt ja perfekt. Die Nachofresserin verkriecht sich unter der Spüle wie eine Kakerlake.«

Keuchend ringe ich nach Luft und trotz allem finde ich es bemerkenswert, dass diese Frau, die keinen anständigen Fluch über die Lippen bringt, die übelsten rassistischen Beleidigungen raushaut, als wäre es nichts.

Papa ruft »Nein!« von etwas weiter weg, dann ertönt ein Poltern.

Schnell schnappe ich mir wahllos eine der Sprühdosen unter der Spüle und rolle darunter hervor. Als ich mich aufsetze, sehe ich, wie Vilma Papa grob auf einen Stuhl stößt und ihm den Taser auf die Brust setzt. Ich reiße den Arm mit der Sprühdose hoch.

»Schon wieder dieses Ding«, schmunzelt sie gehässig, bevor sie ein Schwall aus dem Sprühkopf trifft. Sofort kneift sie die Augen zu und ihre Haut läuft purpurrot an.

Beeindruckt lese ich, was auf der Dose steht. Wespenspray. Das hier ist die Dose, die Iggy vorbeigebracht hat. Na toll, denke ich, jetzt streicht Iggy den ganzen Applaus ein, weil er uns mit diesem Ding das Leben gerettet hat, und dann bricht Vilma auf dem Boden zusammen – erledigt. Ihr Gesicht ist geschwollen, sie hustet und ringt röchelnd nach Luft.

Ich entreiße ihr den Taser und umklammere ihn mit der linken Hand. Eigentlich bin ich Rechtshänderin, aber was soll’s. »Das … ist für Justin«, fauche ich und verpasse ihr einen Stromstoß. Sie wird steif wie ein Brett. »Das … ist für Whim.« Wieder drücke ich auf den Auslöser. Sie heult auf vor Schmerz. »Das … ist für die Lehrerin.« Noch ein Stromstoß. Ihr Schrei hat nichts Menschliches mehr. »Das … ist für die Nachofresserin!« Ein weiterer Schock. Ich bin in Fahrt. »Das … ist dafür, dass du Papa zum Weinen gebracht hast.«

Gerade will ich wieder abdrücken, als ich Papa »Tomi« flüstern höre. Hätte er meinen Namen laut gerufen, dann hätte ich ihn bestimmt nicht gehört, aber die Weichheit in seiner Stimme bringt mich mit einem Schlag wieder zur Besinnung.

Wir hören das Geräusch rennender Schritte auf den Stufen der Hintertür. Dann taucht ein Polizist im Rahmen auf, mit gezogener Pistole – allerdings ist diese da mit Kugeln geladen. Er brüllt etwas, wieder und wieder. Wenn er geflüstert hätte wie Papa, dann hätte ich ihn bestimmt gleich verstanden.

Endlich begreife ich: »Waffe runter! Sofort!«


KAPITEL 47

Immer noch Donnerstag

Der Polizist betritt die Küche, geduckt und mit der Pistole am Anschlag. Er befiehlt mir, die Waffe fallen zu lassen. Zusammengekrümmt wie eine fette Garnele kauert Vilma auf dem Boden und heult.

Langsam lasse ich den Taser sinken und er fällt zu Boden. »Sie wollte mich umbringen!«, jammert Vilma mit überzeugend brechender Stimme.

»Das stimmt nicht!«, rufe ich.

Weitere Polizisten strömen in die Küche. Sechs Pistolenmündungen deuten plötzlich auf mich! Vielleicht liegt es an meiner braunen Haut, vielleicht auch an den Handschellen, jedenfalls scheine ich irgendwie schuldig auszusehen, denn der erste Polizist brüllt mich an: »Auf den Boden! Sofort!«

Papa protestiert, aber ich versichere ihm, dass alles in Ordnung ist. Hoffentlich habe ich damit recht. Ich lege mich auf den Bauch, so weit von Vilma entfernt, wie es geht. So harmlos wie möglich schlage ich vor: »Vielleicht könnten Sie die da auch in Handschellen legen … nur vorsichtshalber.« Aber niemand hört auf mich.

Ich behalte Vilma scharf im Auge. Sie ist ganz die geschändete Hausfrau mit einer roten Triefnase und zerlaufener Wimperntusche. Sie wirkt viel mehr wie ein Opfer als ich. Ich schlucke.

Der befehlshabende Polizist setzt sich mit dem FBI in Verbindung. Er wird an Nickels weitergeleitet, der auf dem Weg von San Francisco nach Alameda ist. Chief Ellis – wie ihn seine Dienstmarke ausweist – lauscht aufmerksam. Plötzlich schwenkt der Lauf seiner Waffe von mir zu Vilma. »Nehmt sie fest!«, bellt er.

Ein kräftiger Cop macht einen Satz. Er zieht Vilma die Hände auf den Rücken und lässt die erste Handschelle zuschnappen. Sobald Vilma das kalte Metall auf der Haut spürt, lässt sie die Unschuldsmaske fallen. Sie kreischt und buckelt wie ein Wildpferd.

Chief Ellis hilft mir auf und zieht mich aus der Gefahrenzone. Mit zerknirschtem Schulterzucken reicht er mir sein Handy. Ich halte es mir ans Ohr. »Sekunde«, sage ich zu Nickels. Das will ich auf keinen Fall verpassen.

Gleich mehrere Polizisten werden gebraucht, um Vilma auch die zweite Handschelle anzulegen und sie anschließend zum Auto zu treiben. Ja … das tut gut.
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Zum zweiten Mal in diesem Monat werde ich zum Kernspin in die Notaufnahme gebracht. Während ich in der lärmenden Maschine stecke, verarbeite ich das Gespräch mit Nickels. Als ich nicht zur Arbeit erschienen bin, hat sich Sam zuerst nicht viel dabei gedacht. Doch dann ist sie über die Ohrringe gestolpert, die sie mir zu Weihnachten geschenkt hatte – die hatte ich nämlich wie eine Brotkrümelspur heimlich zurückgelassen. Da war ihr klar, dass etwas nicht stimmte.

Sie versuchte mich anzurufen. Als sie jedoch nur bei der Mailbox landete, rief sie Nickels an und erklärte ihm, dass ich verschwunden sei. Da war es 9 Uhr 19.

Die Spezialeinheit war gerade dabei, den GPS-Sender unter Scotts Wagen zu untersuchen, als Sams Anruf kam. Nickels fragte beim Überwachungsteam an, ob ich das Gebäude verlassen hätte, doch die Agenten vor der Tür hatten nichts gesehen.

Dann verfolgte Nickels mein Handysignal zurück, ganz wie ich es erwartet hatte. Als er begriff, dass ich in Papas Haus sein musste, alarmierte er die Polizei in Alameda. Nur Minuten später scharten sich Polizisten um unser Haus wie Ameisen um ein Stück Honigschinken.

Der Kernspin ist vorbei. Ich habe schon wieder eine leichte Gehirnerschütterung, aber sonst geht es mir gut. Ich ziehe mich an und ein Pfleger schiebt mich zurück ins Wartezimmer. Als ich dort Papa auf einem der Plastikstühle sitzen und Nickels hin und her tigern sehe, weiß ich, dass es wirklich vorbei ist. Ich beginne zu weinen.
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Nickels fährt uns zurück nach Hause. »Vilma ist im Gefängnis … in San Francisco. Scott wurde aufgegriffen und beide werden gerade verhört«, erklärt er.

Noch immer benommen vor Schreck, schweigen Papa und ich.

Gelbes Absperrband umgibt Papas Haus. In der Küche birgt die Spurensicherung Beweise. Mit ihren weißen Handschuhen und ihren aufgeblähten Schuhüberziehern erinnern sie mich irgendwie an Oompa Loompas aus Charlie und die Schokoladenfabrik.

Den Rest des Tages verbringe ich auf dem Sofa, wo ich von einem halben Dutzend Leuten befragt werde. Es sind immer wieder dieselben Dinge, die sie wissen wollen. Ich wünschte, ich hätte ein passendes vorgedrucktes Formular für diese FAQ.

Gerade werde ich von Agent Troublefield verhört, als eine Stimme aus der Küche dringt: »Ich habe hier etwas.« Ein Techniker kommt herein, in der einen Hand hält er ein winziges Metalldreieck, in der anderen einen tragbaren Empfänger. »Diese Wanze lag zwischen dem verteilten Inhalt Ihrer Tasche und der Empfänger befand sich im Auto der Verdächtigen.«

Troublefield mustert mich. »Hatte Vilma Zugang zu Ihrer Tasche?«

»Nur einmal.« Ich berichte Troublefield von dem Mittagessen mit Vilma und Scott.

»Wann war das?«

»Vor ungefähr zwei Wochen.«

»Da muss sie den Sender in Ihre Tasche fallen lassen haben.«

Mir fällt wieder ein, dass Vilma genau wusste, wie man am schnellsten hierherkommt.

»Das erklärt, woher sie den Weg kannte und warum sie von dem Kühlschrank in der Garage wusste.«


KAPITEL 48

Das lange Wochenende

Am Freitag bin ich krankgeschrieben und ich habe vor, das lange Wochenende in Alameda, ganz nahe bei Papa, zu verbringen. Mir ist natürlich klar, wie irrational das ist, aber ich will hier sein, für den Fall, dass Vilma ihr Zellenschloss knackt und zurückkommt, um Papa doch noch zu erledigen. Nicht dass ich in meinem Zustand viel dagegen unternehmen könnte.

Eine sanfte Berührung weckt mich aus meinem Mittagsschläfchen. Nickels sitzt an meinem Bett und beugt sich über mich, um mir einen Kuss zu geben. Ich halte den Atem an.

»Wie geht es dir?« Sorgenfalten runzeln seine Stirn.

»Mein Kopf tut weh … genau wie meine Zunge. Und meine Rippen, meine Muskeln, meine Schenkel, meine Haut … und meine Haare.«

»Ich muss dir noch ein paar Fragen stellen.«

Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. »No más, no más«, zitiere ich Roberto Durán. »Erst will ich auch mal ein paar Antworten.«

»Das klingt nur fair«, stimmt Nickels zu und zieht mir vorsichtig die Decke vom Gesicht.

»Was tut sich in dem Fall?« Ich deute auf ihn. »Und lass bloß nichts aus.«

Nickels küsst meinen Finger. »Scott wurde auf freien Fuß gesetzt.«

»Warum?«, hauche ich, starr vor Schreck.

»Vilma hat alles gestanden. Wir hatten keine Wahl. Wir haben beschlossen, uns auf sie zu konzentrieren.«

»Was hat sie ausgesagt?«

Nachdenklich sieht er zur Seite. »Damals in New York war Vilma Scotts Assistentin. Sie ist mit ihm nach Europa gereist, aus beruflichen Gründen, aber sie hat es als … Liebesreisen gesehen. Sie fühlte sich von den Frauen bedroht, die Scott dort getroffen hat, und wurde zur Mörderin.« Er überlegt kurz. »Vilma war besessen von Scott und schließlich hat sie auch seine Frau umgebracht.«

Ich reibe mir über die frische Beule auf der Stirn. »Als Witwer mit zwei kleinen Kindern war es für einen so egozentrischen Arsch wie Scott bestimmt nicht leicht.«

Nickels nickt. »Vilma hat sich irgendwie in sein Privatleben geschlängelt und sich unentbehrlich gemacht. In New York hat sie dann noch weitere Frauen umgebracht.«

»Ist Scott denn gar nicht aufgefallen, dass um ihn herum all diese Frauen ermordet wurden?«

Er schüttelt den Kopf. »Vilma handelte völlig willkürlich und brachte Frauen um, die sie als Bedrohung empfand … auch wenn sie Scott gar nicht näher kannte.« Wieder verstummt er kurz. »Sie hat auch gestanden, dass sie Justin ermordet hat.«

Das muss ich kurz wirken lassen. »Was ist mit Whim?«

»Sie auch. Nach dem Mord an Justin hat sie Whim durch das Kellerfenster gesehen. Zu diesem Zeitpunkt war sie völlig paranoid und überzeugt, dass Whim alles gesehen haben musste.« Er sieht mich an. »Hast du eine Ahnung, warum Whim dort gewesen ist?«

»Sie hat immer kurz vorbeigeschaut, wenn sie in der Gegend war. Als ich noch am Empfang war, habe ich sie praktisch jeden Tag gesehen.«

»Das klingt logisch. Wie auch immer … Vilma hat das Logo von Whims Fahrradkurierdienst auf ihrem T-Shirt erkannt. Kurz vor Feierabendzeit hat sich Vilma dann vor Quicky postiert und auf Whim gewartet. Dann ist sie ihr nach Hause gefolgt. Am Wochenende hat sie einfach bei Whim geklingelt und behauptet, sie sei eine Freundin von Justin. Whim hat sie reingelassen.«

»Arme Whim.« Ich fühle mich elend. »Was ist mit diesem Erpressungsversuch?«

»Den gab es nicht. Vilma hat die alte Schreibmaschine gefunden, nachdem sie Whim umgebracht hatte. Sie hat den Brief geschrieben und mitgenommen.«

»Warum das?«

»Um die Ermittlungen in die Irre zu führen.«

»Was ihr ja auch gelungen ist.« Ich überlege. »Was ist mit meiner verwüsteten Wohnung?«

»Vilma war in der Empfangshalle von Royce Durand & Associates, als du verhaftet wurdest. Sie hat es gesehen.«

Ich schnippe mit den Fingern. »Jins Geburtstag.«

Er nickt. »Sie wusste, dass wir ihren Mann verdächtigen, und sie hat die Gelegenheit genutzt, um deine Wohnung zu verwüsten und den Kühlschrank auszuräumen, damit es wie eine bereitstehende Todesfalle wirkt. Scott hatte für den ganzen Tag ein hieb- und stichfestes Alibi und war damit für uns aus dem Schneider.«

»Und was ist mit der Lehrerin?«

»Scott und Vilma haben sie bei einer Party kennengelernt. Vilma … mochte sie nicht.«

In meinem Kopf dreht sich alles, als hätte ich gerade mehrere Tequilas gekippt. »Aber warum hat sie Justin umgebracht? Waren nicht alle anderen Opfer Frauen? Ich meine … wenn sie dachte, Justin und ich wären ein Paar, warum hat sie ihn dann ermordet?«

»Vilma hat sich geweigert, weitere Fragen zu beantworten und sich einen Anwalt gesucht.« Nickels verstummt und wir wenden die Köpfe, als Papa mit einem Tablett hereinkommt.
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Am Samstagnachmittag nehmen Sam und ihr Freund Sam die Fähre nach Alameda und leisten uns bei unserem Familienbarbecue Gesellschaft – das allerdings im Haus stattfinden muss, wegen all der Journalisten und Nachrichtenwagen vor der Tür. Papa will Sam dafür danken, dass sie Nickels alarmiert und den Fall damit ins Rollen gebracht hat. Und er tut es auf die beste Art, die er kennt: indem er sie und ihren Freund mit köstlichem Essen vollstopft, bis sie fast platzen.

Gabriel und seine Familie tauchen mit einem Hund auf. Diesen Köter haben sie aus dem Tierheim gerettet, wo er eingeschläfert werden sollte. Als Gabriel erklärt, der Hund würde Papa nicht nur Gesellschaft leisten, sondern sei außerdem eine pupsende Alarmanlage, möchte ich mir am liebsten mit der Hand vor die Stirn schlagen – wenn da nicht die Beule wäre. Ich hätte Papa schon längst einen Hund besorgen sollen!

Der Kerl ist eine undefinierbare Promenadenmischung und so hässlich, dass ihn niemand haben wollte – außer uns. Papa und Hund sind sofort ein Herz und eine Seele. Mein bescheuerter Bruder Iggy nennt ihn Moco (das spanische Wort für Popel) und der Name bleibt an ihm kleben.
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Am frühen Sonntagmorgen schaue ich aus dem Schlafzimmerfenster und sehe, dass die Journalisten verschwunden sind. Ich schlüpfe gerade in meine Hausschuhe, als ich höre, wie ein Auto in die Einfahrt fährt. Es ist der Range Rover von gegenüber. Während ich zusehe, wie der prügelnde Ehemann aus dem Auto steigt, frage ich mich, wie es wohl seiner Frau geht.

Ich ziehe die Klamotten von gestern über und laufe die Treppe hinunter. Ich schnappe mir als Vorwand den Brief für Grace aus der Küche, überquere die Straße und klingle. Das Arschloch öffnet die Tür einen Spaltbreit.

»Hi«, sage ich.

»Hi?«

»Tomi Reyes«, helfe ich ihm.

»Richtig.« Er lächelt höflich.

»Ihren Namen habe ich leider nicht mitbekommen«, sage ich und strecke ihm die Hand entgegen.

»Darrell Masters.« Er schüttelt einmal kurz und kräftig meine Hand.

Ich stehe einfach nur schweigend da, um zu sehen, ob er mich hereinbittet. Ein Hund bellt. Ob das wohl Moco ist?

Schließlich spreche ich doch weiter. »Ich wollte mich nur für diesen ganzen Medienrummel da drüben entschuldigen. Ich hoffe, es hat Grace nicht zu sehr aufgewühlt.«

Das Arschloch tritt aus dem Haus und schließt die Tür hinter sich, als wollte er verhindern, dass das Baby aufwacht oder so. »Gracie ist ausgezogen. Ihr Verhalten wurde immer unberechenbarer. Es ist das Beste so.«

Warum dann die gedämpfte Stimme, wenn sie gar nicht da ist? »Oh, das tut mir leid. Ist sie zurück nach Sandwich gezogen?«

Überrascht sieht er mich an. Er fragt sich offensichtlich, wie viel ich weiß. Ich lasse ihn nicht lange zappeln. »Ist sie wieder bei ihren Eltern? Oder bei einer ihrer Schwestern?«

Das Wort woher formt sich auf seinen Lippen.

»Ja, so ist es wohl am besten«, bestätige ich. »Dann rufe ich sie gleich mal an.« Ich winke zum Abschied und gehe zurück zu Papas Haus.

Bei meinem Laptop angekommen, suche ich nach den Clayworthes in Sandwich, Massachusetts. Zum Glück kenne ich Graces Mädchennamen ja von dem Brief. Es gibt nur einen Eintrag: Glenn und Mary Clayworth. Sie sind im richtigen Alter, um Graces Eltern sein zu können. Ich wähle die angegebene Nummer. Ein Mann meldet sich. »Hi. Ist Grace da?«

»Im Augenblick nicht. Sie ist bei ihrer Schwester.«

Grace lebt! Ich mache einen Freudenhüpfer.

»Hätten Sie gerne Taras Telefonnummer?«, fragt er.

Gutgläubige Kinder müssen ja von gutgläubigen Eltern großgezogen worden sein. Ich kämpfe den Drang nieder, ihm entgegenzuschleudern, dass man die Telefonnummern seiner Töchter nicht an Wildfremde weitergibt. »Danke, ich rufe später wieder an. Tschüss«, verabschiede ich mich und lege auf.


KAPITEL 49

Montag, 12. September

HAUSINTERNE MITTEILUNG

ROYCE DURAND & ASSOCIATES

»Um Großartiges zu bauen, braucht man großartige Menschen.«





An: Alle Mitarbeiter

Von: Terry Bell, Personalabteilung

Datum: 12. September 2011

Betreff: Popcornverbot





Mit sofortiger Wirkung: Aufgrund des dritten Feueralarms in diesem Monat ist Mikrowellenpopcorn ab sofort im Büro verboten. Wer unbedingt Popcorn haben will, der kauft sich fertiges. Wer mit Mikrowellenpopcorn erwischt wird, kann seine Koffer packen … 

Punkt!

Danke
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Am Montagmorgen komme ich ein wenig zu früh zur Arbeit. An meinem Schreibtisch nippe ich an einem Kaffee und warte ab, was geschieht. Auch Scott ist am Freitag nicht zur Arbeit erschienen.

Sam, meine erste Besucherin, überreicht mir ein Hefeteilchen mit Zuckerguss von unserem Lieblingsdonutladen, dann setzt sie sich auf mein Aktenschränkchen. »Royce und Jin sind in Paris, also habe ich eine Woche frei … irgendwie«, erklärt sie und macht es sich bequem. »Was gibt’s Neues?«

Ich nehme einen Riesenbissen und überlege. »Lass mal sehen … als Hausfrau in New York hat Vilma alle möglichen Kurse besucht … Ikebana, Menüzusammenstellung … ach ja, und einen Schlosserkurs.« Ich schlecke mir den klebrigen Zucker von den Fingern. »Anscheinend kann man dort lernen, was immer man möchte, und trotzdem noch rechtzeitig die Kinder von der Schule abholen.«

Mehrere Kollegen schauen vorbei. Ich beantworte allerlei Fragen und zeige ihnen die Brandwunden um meine Handgelenke.

Nachdem sie wieder weg sind, reden Sam und ich über Scott. Sie sieht mich ernst an. »Glaubst du wirklich, er wusste nicht, dass seine Frau eine Serienmörderin ist?«

Ich sehe weg. »Ich weiß es nicht … ich habe ihn unterschätzt. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass ihm entgangen ist, dass er mit einer komplett durchgeknallten Irren verheiratet ist.«

»Und Vilma hat dich unterschätzt.« Sam grinst.

Seit Donnerstag befinde ich mich in einer Gefühlswaschmaschine. Mal bin ich euphorisch, weil Papa und ich noch leben, und im nächsten Moment fühle ich mich furchtbar schuldig, weil meine Freunde tot sind. In meinen Augen brennen plötzlich Tränen.

Sam, die errät, was in mir vorgeht, tröstet mich. »Du hast das alles nicht getan. Es war dieses Monster … diese Killermaschine.«

Auch um halb zehn ist Scott noch nicht aufgetaucht. Sam hopst vom Aktenschränkchen und streckt sich. »Nun ja, ich gehe wohl besser mal an meinen Schreibtisch und mache dort mit dem Nichtstun weiter.«

Genau in diesem Augenblick stürzt Ken, der IT-Typ und Lufterfrischer, in mein Büro. »Tomi … das musst du sehen!«

Sam holt hörbar Luft und hält dann den Atem an, aber ich kümmere mich nicht darum. Ich bin bereit, es mit allen Gerüchen aufzunehmen, die ihm entströmen – immerhin bin ich mit Iggy aufgewachsen. Als wir noch Kinder waren, hat er sich regelmäßig auf mein Gesicht gesetzt und gefurzt. Was uns nicht umbringt, macht uns stärker, richtig?

Ken hämmert auf meiner Tastatur herum und redet wie ein Maschinengewehr. »Ich habe die Adresse dieses Gebäudes hier gegoogelt und nach Videos gesucht …« Mehrere Fotos der Jackson Street erscheinen auf dem Bildschirm.

»Und?«, fragt Sam unbeeindruckt.

»Und …«, Ken klickt ein YouTube-Video an. Während es geladen wird, erklärt er: »Ein paar Kids haben dieses Stuntin’-Video gedreht.« Stuntin’ heißt, auf einem Fahrrad mitten auf der Straße Stunts und Kunststücke vorzuführen. In einer so bergigen Stadt wie San Francisco ist das natürlich der Renner. Wir sehen einen verwackelten Film von einem Jungen auf einem BMX-Rad, der die Jackson Street hinunterrast. Er düst über den Randstein, hebt ab und knallt beinahe gegen einen Briefkasten.

»Genau da.« Ken hält den Film an und deutet auf die Gasse neben unserem Bürogebäude, wo ein Auto parkt. Sam und ich beugen uns vor.

Auf dem Standbild ist ein Mann zu sehen, der gerade in einen Hummer steigt. Das Gesicht kann ich zwar nicht erkennen, dafür aber den Anzug und den Tennisschläger in seiner Hand. Sam und ich sehen uns an.

»Wissen wir, wann das Video aufgenommen wurde?«, frage ich.

Kens Finger fliegen über die Tastatur und Datum und Uhrzeit der Aufnahme erscheinen: 15-07-2011, 9.28.

Alles fügt sich zusammen. Scott mit dem Tennisschläger. Das war der Tag, an dem Justin gestorben ist. An jenem Morgen hat mir Scott die völlig sinnlose Aufgabe übertragen, einen Tennisplatz zu reservieren. Damit habe ich eine volle halbe Stunde meines Lebens verschwendet.

Laut denke ich: »Von hier aus braucht man nur fünf Minuten zu Justins Wohnung.«

»Höchstens sechs«, stimmt mir Sam zu.

Unter dem Vorwand, nach Royce zu suchen, hat Scott damals sein Büro verlassen. »Kannst du mal Royces Kalender für diesen Tag prüfen?«, bitte ich Sam.

Sie beugt sich über die Tastatur, wechselt ins Firmennetz und tippt ihr Passwort ein. »Da war Royce bei einem Frühstücksmeeting.«

»Hier?«

»Nein. In seinem Club.«

»Und wann ist er hier angekommen?«

»Gegen zehn.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Hast du Scott an diesem Morgen gesehen … mit einem Tennisschläger, auf der Suche nach Royce?«

»Nein. Warum?«

Luis Manuel fällt mir wieder ein, er hat Scott als denjenigen identifiziert, der an Justins Tür geklopft hat. Dann hat mich Justin aus Versehen angerufen und ich habe eine männliche Stimme »Komm schon« keuchen hören.

Ken lässt das Video weiterlaufen. Schweigend beobachten wir den Radfahrer, der an Scott vorübersaust und fast mit dem Briefkasten kollidiert. Lachend fängt er sich und radelt weiter. Da weckt ein geparktes Auto meine Aufmerksamkeit.

Ich schiebe Ken beiseite und spule das Video zurück. Am Straßenrand steht ein Volvo-Kombi. Hinter dem Steuer sitzt eine Frau und schaut auf das Bürogebäude.

»O mein Gott«, keucht Sam. »Das ist Vilma.«

Ich fühle einen Kloß im Hals. »Scott ist zu Justin gefahren und Vilma hat ihn verfolgt. Durch das Kellerfenster konnte sie alles mitanhören – und sehen.«

»Und nachdem Scott wieder weg war, hat sie Justin umgebracht«, beendet Sam den Gedankengang.

»Aber warum?« Mir ist leicht schwindelig.

»Sie muss total durchgedreht sein«, meint Ken.

Das zu verarbeiten fällt mir mehr als schwer. »Und wie passt Whim in diese ganze Sache?«

»Wahrscheinlich hat sie einfach auf dem Weg kurz Halt gemacht, aber weil Justin nicht aufgemacht hat, ist sie wieder gefahren«, versucht Sam zu erklären.

»Aber warum hat sie das nie erzählt?« Diese Frage beantworte ich mir gleich selbst. »Sie war unschuldig und wollte nicht unter Verdacht geraten.«

Ich schließe die Augen und lasse einen inneren Film vor meinem geistigen Auge ablaufen. Ich sehe Scott, der in Justins Wohnung stürmt und verlangt, Justin solle die Finger von seinem Eigentum – nämlich mir – lassen. Vermutlich hat sich Justin vorsichtshalber nicht gewehrt, sobald er begriffen hatte, dass er es hier mit einem Psychopaten zu tun hatte.

Vilma hat all das wahrscheinlich durchs Fenster beobachtet. Nachdem Scott wieder weg war, kam Whim vorbei, um kurz Hallo zu sagen, und klingelte. Weil er dachte, es wäre vielleicht noch einmal Scott, öffnete ihr Justin aber nicht. Zu dieser Zeit ist dann wohl auch Luis Manuel vorbeigekommen und hat Whim gesehen. Es passt alles zusammen.

Aber auch Vilma muss Whim gesehen und angenommen haben, dass sie selbst dabei beobachtet wurde, wie sie durchs Fenster spionierte. Nachdem alle inklusive Luis Manuel verschwunden waren, brach Vilma in die Wohnung ein. Scott hatte beim Hinausgehen ja wohl kaum die Tür hinter sich abgeschlossen. Rasend vor Eifersucht wegen Scotts zur Schau getragener Leidenschaft für mich brauchte Vilma sofort ein Ventil für ihre Wut. Den Taser wie eine Schusswaffe vor sich gestreckt, fand sie Justin in der Küche, wo er sich vermutlich eine Packung Tiefkühlerbsen aufs Auge drückte. Er hat Vilma nicht kommen sehen.

So muss es gewesen sein.

»Tomi?« Eine Stimme dröhnt aus dem Lautsprecher meines Telefons. Wir zucken zusammen.

»Ja?«

»Ich brauche Sie hier … sofort.«

»Mit wem spreche ich?«

»Terry.«

»Terry wer?«

Sam schmunzelt. Ken schaut, als hätte ich gerade vor seinen Augen einen der tragbaren Scanner mitgehen lassen.

Stille. »Terry Bell!«

Natürlich wusste ich, dass es Taco Bell ist, aber ich wollte ihn ein bisschen foppen. »Bin schon unterwegs.« Ich wende mich an Sam. »Ruf Nickels an und erzähl ihm das alles.« Ich reiche ihr mein Handy. Dann küsse ich Ken auf den Mund. Sogar mit ein bisschen Zunge, um ihm zu zeigen, wie dankbar ich bin.

Als ich in Terrys Bürozelle ankomme, telefoniert er gerade. Er deutet auf einen Stuhl gegenüber.

Ich setze mich und warte. Je länger er in den Telefonhörer redet, desto mehr beschleicht mich der Verdacht, dass da gar niemand in der Leitung ist. Endlich legt er auf und wendet sich an mich. »Lesen und unterschreiben!«

»Was ist das?«

»Können Sie denn nicht einmal tun, was von Ihnen verlangt wird, ohne Fragen zu stellen?«

»Ist das jetzt eine ernst gemeinte oder eine rhetorische Frage?«

Er antwortet nicht. Ich lese.

Sehr geehrte Ms Reyes,

wir bedauern Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihr Arbeitsverhältnis bei uns kündigen müssen …

Ich weiß zwar nicht, was ich von Royce Durand & Arschlöcher erwartet habe, aber das war es nicht. Ich sehe auf. »Sie feuern mich?«

»Scott hat die Firma verlassen und daher brauchen wir keine Vorstandsassistentin mehr.«

Da habe ich eine Erleuchtung. Es gibt in diesem Büro einen perfekten Job für jemanden ohne jede die Firma betreffende Ambitionen. In den acht Jahren hinter dem Empfangstresen habe ich ein Diplom in Sozialwissenschaften am Community College abgeschlossen und außerdem einen Bachelor- und einen Masterstudiengang in Filmproduktion absolviert – alles online und von der Arbeit aus. Ist das ein tolles Land, oder was?

Ich schiebe Taco das Formular zu, als würden wir Schach spielen. »Ich will meinen alten Job wiederhaben. So war die Abmachung. Wenn es in der Chefetage nicht funktioniert, kann ich wieder in meine alte Position zurückkehren.«

»Dann verliert die Rezeptionistin ihren Job. Ist es das, was Sie wollen?« Anscheinend versucht mir Taco Schuldgefühle zu machen, damit ich unterschreibe.

Nicht mit mir. »Boots kann als Sekretärin anfangen. Da gibt es eine freie Stelle. Verdammt, da gibt es sogar zwei freie Stellen.«

»Hier gibt es keine Sekretärinnen … wir beschäftigen Verwaltungsdienstleistende.« Dabei betont er jede Silbe.

»Was auch immer.« Gerade will ich verlangen, mit Royce zu sprechen, als mir einfällt, dass der ja nicht im Land ist. Wie passend!

»Na gut … Sie haben es ja nicht anders gewollt.« Taco schiebt mir ein anderes Formular hin, lässt es mich diesmal aber nicht erst lesen. »Das hier ist unsere Klage gegen Sie. Es verstößt gegen die Firmenpolitik, einen Vorgesetzten auszuspionieren.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. »Sie feuern mich, weil ich einen Mann bespitzelt habe, der mir nachgestellt, und dessen Frau versucht hat, mich umzubringen? Ihnen ist doch klar, dass die Firma wegen Vilmas Taten verklagt werden kann?«

»Sie war nie hier angestellt. Das überlassen wir getrost unseren Anwälten.« Taco lehnt sich zurück und legt die Fingerspitzen aneinander. »Sie haben sich unautorisiert Zugang zu vertraulichen Informationen verschafft. Das verstößt nicht nur gegen die Firmenpolitik, sondern auch gegen das Gesetz. Unterschreiben Sie oder ich sehe mich gezwungen, die Polizei einzuschalten.«

Ich ziehe das Formular wieder zu mir her. Es ist so eines in dreifacher Ausführung und meine ist tatsächlich blau. »Haben Sie einen Stift?«, frage ich und gebe mich scheinbar geschlagen.

Taco reicht mir einen Füller.

»Danke.« Ich setze an, halte dann jedoch inne. »Ich glaube, ich gehe heute besser zu Fuß nach Hause.«

Taco schert sich einen Dreck darum, wohin ich gehe, solange ich nur verschwinde.

»Raten Sie mal, an welchem Gebäude ich da vorbeikomme?« Ich gebe ihm aber gar keine Gelegenheit zu raten. »An der Einwanderungsbehörde.«

Taco glaubt, ich spiele auf unsere Reinigungskräfte an, die sich allesamt legal in diesem Land aufhalten und deren Unterlagen er zum Beweis hat. Ich schreibe fünf Namen auf das Formular und drehe es dann zu ihm um. Es ist die Liste der Architekten und des Artdirectors, die Royce illegal aus Europa eingeschleust hat.

Ich muss Jin unbedingt noch für unsere fröhlichen Plaudereien unter Mädchen danken. »Und diese Liste nehme ich mit.«
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Von: Terry Bell, Personalabteilung
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Betreff: Mit sofortiger Wirkung





Scott Martin hat unser Unternehmen aus persönlichen Gründen verlassen. Wir wünschen ihm alles Gute.

Bertha Cruz wurde in den Verwaltungsdienst befördert. Herzlichen Glückwunsch, Boots!

Tomi Reyes kehrt in ihre frühere Position als Rezeptionistin zurück.
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Wieder zurück in meinem baldigen Ex-Büro, rufe ich Nickels an, um mit ihm über das YouTube-Video zu sprechen. »Hat dich Sam erreicht?« Bevor Nickels antworten kann, rede ich schon weiter: »Ich glaube, dass sie beide mit drinstecken. Scott hasst Frauen. Keine Ahnung … es ist, als ob er einfach jedes weibliche Wesen in seiner Umgebung kontrollieren muss.«

Nickels versucht mich zu unterbrechen, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Vilma und er decken sich gegenseitig. Er wird behaupten, sie sei während der Morde bei ihm zu Hause gewesen und umgekehrt …«

Dieses Mal schafft es Nickels, mir ins Wort zu fallen.

»Scott ist verschwunden.«

Mir verschlägt es die Sprache. »W-was soll das heißen: verschwunden?«

»Am Wochenende hat Scott die Kinder in ein Flugzeug nach New York gesetzt, seine Sachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht. Seine Eltern haben die Kinder am Flughafen abgeholt.«

»Und wohin ist Scott verschwunden?«

»Wir sind ziemlich sicher, dass er in Argentinien ist. Wir warten nur noch auf die Bestätigung.«

Kopfschüttelnd dränge ich: »Wir müssen die Behörden da unten informieren, bevor noch jemand verletzt wird.«

»Wir haben immer noch keinen Beweis, Tomi. Hör mal … ich muss los. Wir reden später darüber.«

Ich will gerade total am Rad drehen, als Nickels weiterspricht: »Hey Tomahawk … Ich liebe dich.«

Damit hat er mich kalt erwischt! Mein Körper wird taub und das Luftholen fällt mir schwer. Ein leichter Film aus Angstschweiß bedeckt meine Haut. Ich lege auf und lasse das Handy fallen, als hätte ich mich daran verbrannt.
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Boots und ich verschwenden keine Zeit und ziehen sofort um. Ich bin nicht mehr sauer, weil sie sich bei Scott einschleimen wollte. Herrje, von mir aus kann sie so oft befördert werden, wie sie will. Irgendjemand muss den Laden hier ja schließlich am Laufen halten.

Wir plappern und kichern, während sie ihre Sachen packt. Sie ist begeistert wegen der Beförderung und der Gehaltserhöhung. Ironischerweise muss ich zwar eine Gehaltskürzung in Kauf nehmen, weil ich keine Assistentin der Geschäftsleitung mehr bin, dafür bekomme ich aber als Rezeptionistin einen Teuerungszuschlag.

Sobald Boots weg ist, lasse ich mich auf den Drehstuhl fallen und vollführe eine Triumphpirouette. Ich bin für diesen Job zwar eindeutig überqualifiziert, aber dafür ist San Francisco mein Paris der Zwanzigerjahre. Unter der Woche entspanne ich mich bis fünf Uhr bei der Arbeit und genieße danach jeden Augenblick, den ich hier, in einer der aufregendsten Städte der Welt, verbringen darf.

Ich schiebe die Dinge auf meinem Schreibtisch herum und denke darüber nach, ob ich wohl einen Kurs für Spezialeffekte beim Film belegen sollte. Als ich die Tastatur ein Stück zu mir herziehe, fällt eine Visitenkarte zu Boden. Ich hebe sie auf und lese Cal T. Macher. Der Typ, den ich beim Minimarkt in der Schlange vor der Kasse getroffen habe. Derjenige, der mir auf die Brüste gestiert und mich mit einem McDonald’s-Hamburger verglichen hat. Ich drehe die Karte um und sehe da wieder Username und Passwort für Cals E-Mail-Account.

Man könnte meinen, ich hätte meine Lektion mittlerweile gelernt, was das Herumschnüffeln in den E-Mails anderer Leute angeht. Hab ich aber nicht. »Aber hallo!« Ich beuge mich über die Tastatur.

Und schon bin ich drin! Ist anscheinend sein Arbeitsaccount. Ich überfliege die Betreffzeilen und da begreife ich. Cal T. Macher repariert Kühlschränke.


EPILOG

Für meinen Dokumentarfilm über arme Leute, die in der Lotterie gewonnen haben, konnte ich keine Fördermittel lockermachen. Aber dafür hat mein Kurzfilm Da weiß man, was man hat beim Alameda-Kurzfilm-Festival, besser bekannt als Jetzt-bloß-nicht-blinzeln-Festspiel, den ersten Preis gewonnen.

Weil ihr den Film ja nicht sehen könnt, folgt hier eine Liste der Anmachsprüche:


	Du ignorierst mich doch bloß, weil du mich willst.

	Findest du auch, dass dieser Lappen nach Chloroform riecht?

	Wusstest du, dass Motel rückwärts buchstabiert Letom ist?

	Wenn ich dir schwöre, dass ich schwul bin, darf ich dich dann mal anfassen?

	Wusstest du, dass ein Teelöffel Sperma nur zwei Kalorien hat?

	Dieses Kleid passt super auf den Boden neben meinem Bett.

	Hat dir denn keiner gesagt, dass du mit mir ins Bett willst? Ich dachte, das wüsstest du!

	Hi, ich verdiene mehr Geld, als du ausgeben kannst.

	¡Ay caramba! Sind die echt?

	Ich finde meinen Hundewelpen nicht, kannst du mir suchen helfen? Ich glaube, er ist in dieses billige Motelzimmer gelaufen.

	Du bist heißer als meine Tochter.

	Du musst Windows 95 sein, du bringst mich nämlich total aus dem Konzept.

	Du bist so heiß, kein Wunder, dass die Gletscher schmelzen!

	Wenn man ein schwaches Herz hat, nützen einem die achtzig Millionen auf dem Konto wenig.

	Du bist so scharf, ich würde dir glatt einen Furz aus dem Arsch saugen und im Mund behalten wie einen Zug aus der Wasserpfeife.

	Lächle, wenn du mich willst!

	Entschuldigung, ich habe gerade bemerkt, dass du mich bemerkt hast, und ich wollte nur bemerken, dass ich dich auch bemerkt habe.

	O Mann, zum Glück bin ich nicht blind!

	Sind das da Schokohütchen unter deinem T-Shirt oder freust du dich bloß, mich zu sehen?

	Ich bin Organspender, brauchst du irgendwas?

	Ich würde meinen Basilisken gerne mal in deine geheime Kammer führen.

	Geile Schuhe … Bock zu ficken?

	Man sagt, die größten Schätze liegen unter der Erde, aber ich kann dich doch nicht einfach einbuddeln!

	Was machst du so, außer sexy sein?

	Sind deine Eltern aus dem Irak? Du bist nämlich definitiv die Bombe!

	Entschuldige. Ich will nicht, dass du mich für einen Spinner hältst oder so, aber du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Das wollte ich dir nur sagen.

	Nette Titten. Darf ich mal anfassen?

	Wenn du Sauerstoff wärst, dann wäre ich ein Alkalimetall. Dann könnte ich mit dir verschmelzen … und explodieren!

	Hey, bis zum Frühstück habe ich noch nichts vor. Wollen wir hier verschwinden?

	Entschuldigung, könntest du mir Sex gegen Sex wechseln?

	Wenn du ein neuer Hamburger bei McDonald’s wärst, dann der McWahnsinn.

	Baby, du bist ein echter Hammer und hast mich voll umgehauen.

	Du bist ein böses Mädchen gewesen. Gehen wir auf mein Zimmer.

	Ich wette hundert Dollar, dass du dich nicht in dreißig Sekunden ausziehen kannst!

	Wollen wir halbe-halbe machen und ein Kind zeugen?

	Hi, wollen wir Mathe üben? Wir könnten dich und mich addieren, unsere Kleider abziehen, unsere Beine teilen und uns multiplizieren.



Wenn ihr also jemanden kennt, der eine gute Filmemacherin braucht, dann gebt ihm einfach meine E-Mail-Adresse: TomiReyes@gmail.com.


DANKSAGUNG

An meine außergewöhnlichen Freunde, die meine ersten Entwürfe für dieses Buch gelesen haben: Vielen Dank für eure einzigartigen Einsichten und das viele Trostessen. Danke Luis Oram, Dr. Joe Oram, Diane Robert, Chris Law, Thalia Gravel, Linda Romine, Marty Sandoval, Patrick Phalen, Karen Thompson und Mark Schroeder.

Danke Abbey Phalen, Jesse Phalen, Ric Gagliardi und Chris Berning für eure lustigen Einfälle.

Ein tief empfundener Dank geht auch an die wunderbaren Menschen bei Thomas & Mercer für ihren Humor, ihre Unterstützung und ihr Können. Ja, euch meine ich, Andy Barlett, Jacque Ben-Zekry, Rory Connell, Patrick Magee, Leslie LaRue, Renee Johnson und Joy Bean, die Proofing-Queen. Vielen Dank an Andrea Hurst, die mir die letzten (und entscheidenden) Wörter entlockt hat.

Und danke Linda und Ken Harrison, weil ihr mir euer sauberes, helles Zuhause als Schreibrefugium zur Verfügung gestellt habt.

cover.jpeg
AN ” |

909 "





images/00010.jpeg





images/00008.gif
Annette Sandoval
Spitfire — Kuhler Tod

amazoncrossing @





images/00009.gif
ANNETTE CANDOVAL
() 0 (R @

KUHLER
[0D

Ubersetze von Diana Biirgel

amazoncrossing @





